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Prolog
Racheschwur

Unsagbarer Hass füllte Alebin aus und hielt ihn am Leben. Die Folgen der langen Haft wollten nicht schwinden. Zu weit fort war er von seiner Heimstatt, dem Baum der Sidhe Crain; zu weit fort von seiner Königin, der Dunklen Frau Bandorchu. Und das nicht nur im räumlichen Sinne. Alebin hatte für Nadja alle Grenzen überschritten, alles aufs Spiel gesetzt. Er hatte alles gewagt und alles verloren. Von Fanmór zum Tod verurteilt, vom Getreuen für tabu erklärt. Ein Aussätziger in den Augen von Freund und Feind.

Die Familie war fern. Sein Bruder Regiatus lebte unter der schützenden Hand des Herrschers von Earrach, auch der naive Ainfar hatte sein Doppelleben im Schattenland aufgegeben und war ins Reich des Riesen zurückgekehrt. Von deren Seite war keine Unterstützung mehr zu erwarten. Alebin war allein.

Als ein weiterer qualvoller Schauer durch seine Eingeweide jagte und ihm einen Laut des Jammers entlockte, wankte sein Geist nahe über dem Abgrund. Zwischen Bildern von besseren Tagen züngelten Wahnvisionen. Nadja, immer wieder Nadja. Mal elfische Lustverheißung, mal todbringende Widersacherin in Menschengestalt. Sie war der Mittelpunkt – letzter Halt vor dem Absturz.

Alebin lag im Delirium, und sein Schweiß und Blut sickerten in den erdigen Boden. Plötzlich fühlte er eine zarte Liebkosung auf seiner Wange. Cara, seine treue Gefährtin. Sie war ihm als Einzige geblieben.

Warm und rau strich die Zunge der Wolfshündin über die geschundene Haut des Elfen, während er zusammengekrümmt vor dem Eingangsportal seines Schlosses kauerte. Hinein hatte er es nicht mehr geschafft. Der Atem der Hündin roch nach fauligem Tod, schenkte ihm aber dennoch Frieden. Ein Funke begann in seinem Herzen zu glimmen und pumpte neue Kraft in die ausgetrockneten Adern.

Mit Ruhe und Beharrlichkeit brachte Cara ihren Herrn dazu, sein elfisches Wesen hervorzukehren. Er musste dem schleichenden Verfall, der mit Beginn der Zeit Einzug gehalten hatte, entgegentreten. Für ihn, Alebin, den Meidling und doppelten Verräter, mochte es keinen Platz mehr in der Anderswelt geben, aber für Darby O’Gill gab es einen. Unter den Menschen.

Noch war er nicht am Ende! Gift und Galle mochten ihn nähren, um wieder zu Kräften zu kommen, Würmer und Maden seine Kameraden sein auf dem Weg der Genesung. Er würde zurückkehren mit einem neuen, flammenden Ziel vor Augen: Rache!

Der Elf fokussierte seine Sinne Stückchen für Stückchen, erinnerte sich an die eigene Macht und befahl seinem Körper zu gehorchen.

Alebin stellte sich dem Schmerz entgegen und schrie markerschütternd, während er sich verwandelte. Das spärliche blonde Haar färbte sich rot, gewann an Spannkraft und Fülle. Hände, Arme, Beine und Brust bebten, wölbten sich unter dem Einfluss. Jeder einzelne Muskel schien den Hass in sich aufzusaugen, bis der Meidling wieder die ihm vertraute menschliche Gestalt des raubeinigen Schotten angenommen hatte.

Als Darby O’Gill ballte er seine steifen, aufgedunsenen Finger zu einer Faust, streckte sie dem Himmel entgegen und schwor: »Jede Lebenssekunde, die ihr mir aus dem Körper gepresst habt, werde ich mit Gleichem vergelten. Tropfen um Tropfen. Schrei um Schrei.«


1 Vorspiel

Das linke Auge verengt, die rechte Braue hochgezogen – Micks Blick im Rückspiegel verriet sein Erstaunen über den abendlichen Ausflug. Und Saul Tanner wunderte sich nicht minder. Der Impuls war von ihm ausgegangen, gleich nachdem er seine Frau telefonisch über die für den folgenden Tag angesetzte Geschäftsreise nach Europa informiert hatte. Eine Unternehmung, die zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen würde. Mehr noch. Eine Expedition in eine Zukunft, die er längst verloren geglaubt hatte.

Draußen auf den Straßen New Yorks ließ ein lauer Juliwind die Werbebanner des neuesten Broadwaystücks an den Laternenmasten sachte flattern. Schon am Morgen hatte sich der Himmel bedeckt gezeigt, schwüle Hitze hatte jeden Schritt zu einer schweißtreibenden Angelegenheit werden lassen und die Menschen in die klimatisierten Kaufhäuser getrieben. Tanner liebte es, dem Treiben aus den oberen Stockwerken zuzusehen. Er selbst blieb an solchen Tagen in seinem Büro, bis die Sonne untergegangen und ihre Macht geschwunden war. Nicht um der Hitze auszuweichen – dafür hatte er im Bürogebäude einen eigenen Lift zum Garagenstellplatz, wo eine der teuersten Limousinen nur darauf wartete, ihn zu seinem komfortablen Familienanwesen zu befördern. Auch sein Zugang vom Auto in die Privaträume war absolut geschützt. Nein, er mied die Sonne, weil er sich von ihr nicht beherrschen lassen wollte.

Der Mond dagegen war ihm ein Verbündeter. Sein Einfluss gab Tanner Gelegenheit, seine Spiele mit den Menschen zu treiben.

Während der Bentley langsam die Straßen entlangfuhr, krochen die ersten Nachtschwärmer aus ihren Löchern. In Gruppen wimmelten sie über die breiten, mit schwarzen Müllsäcken gepflasterten Bürgersteige und sickerten in die umliegenden Pubs, Bars und Schnellimbissläden. Manhattans Wolkenkratzer standen stumm Spalier und wachten über den Geist dieser magischen Stadt, in der Hässlich und Schön, Jung und Alt, Arm und Reich sowie Gut und Böse so dicht wie nirgendwo anders nebeneinander lebten. Der Übergang zwischen den Welten war dort schon immer dünner, durchlässiger gewesen. In New York waren Geschichten über Wunder nicht nur verbale Lockmittel der Gottgetriebenen. Erzwingen konnte man sie indes nicht.

Der Multimillionär atmete tief ein und aus, spürte dabei dem unsichtbaren Feind in seinen Lungen nach und wünschte sich eine Zigarre. Er würde selbst für ein Wunder sorgen müssen. Ein knappes Jahr war es her, dass er seinen hartnäckigen Husten hatte untersuchen lassen. Noch am Tag der Diagnose hatte er mit dem Rauchen aufgehört. Und obwohl das Jahr Saul Tanner sprichwörtlich davongerannt war, fühlte es sich im Rückblick wie eine halbe Ewigkeit an. So viele Hebel hatte er in Bewegung gesetzt, Kontakte genutzt und Gelder lockergemacht. Nichts davon hatte das ärztliche Urteil mildern können: kleinzelliges Lungenkarzinom im Endstadium.

Selbst bei einer Kombination aus intensiver Chemound Strahlentherapie lagen die Heilungschancen unter zehn Prozent. Aus Tanners Sicht neunzig Prozent zu wenig, um sich nur für den Versuch in ein hilfloses Häufchen Elend verwandeln zu lassen. Also war er seinen eigenen Weg gegangen. Wie immer. Nicht nur, um seine Schwäche vor der Familie zu verheimlichen, sondern weil er es schlicht und einfach nicht gewohnt war, Kontrolle abzugeben. Daran wollte er sich auch in Zukunft nicht gewöhnen müssen.

Zeit war schon etwas Merkwürdiges. So selbstverständlich für den Menschen wie das Atmen. Ein Ticken der Armbanduhr. Der Wechsel von Tag und Nacht. Ein Samenkorn geht auf und bringt eine fruchtbare Ähre hervor, um sich wenige Augenblicke später in Humus zu verwandeln. Die Zelle, die sich zu einer Kaulquappe bis hin zum Frosch entwickelt und schließlich zu Staub zerfällt.

Ob es einem bewusst war oder nicht, Zeit war der Grundstoff allen Bestehens. Große Reden mochten kurzfristig zu Macht verhelfen, doch Worte ohne Taten blieben substanzlos. Erst eine Reaktion machte eine Aktion messbar. Erst die Vergangenheit einer Person definierte, wer sie war.

Zeit bildete den alles entscheidenden Faktor, der ein Wesen zu einem Sklaven des Kreislaufs von Werden und Vergehen herabsetzte oder aber zu einem Gott erhob. Ein wiederkehrendes Muster in den Mythen der Welt, ganz egal in welcher Kultur man danach suchte.

Allzeit. Nichtzeit.

Göttliches Nirwana. Absolutes Sein.

All das lief auf dasselbe hinaus: Sieg über den Tod. Das Aussetzen des Lebensrads. Die Auflösung der Zeit. Unsterblichkeit.

Gedankenverloren strich Tanner über die champagnerfarbene Sitzbank. Der großzügig bemessene Innenraum der Limousine war mit Connolly-Leder ausgekleidet – Symbol für puren Luxus, seit die Firma Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts die Krönungskutsche von Edward VII. gepolstert hatte. Reichtum verschaffte eine gewisse Bewegungsfreiheit im Leben. Doch in seiner Handhabung spielten viele Einflüsse eine Rolle. Connolly zum Beispiel hatte durch die wirtschaftlichen Nachwehen der Terroranschläge vom 11. September 2001 Konkurs anmelden müssen. Übrig blieb nichts als die verschwommene Erinnerung an vergangene Größe.

Ticktack, ticktack, ticktack.

Die Zeit lief für jeden irgendwann ab.

Aber nicht für mich, dachte Saul Tanner mit neu gewonnener Entschlossenheit.

Durch das getönte Verdeckfenster wanderte sein Blick hinauf zu dem schmalen Streifen Himmel, den die Straßenflucht freigab. Glitzernde Stecknadelköpfe schmückten die Weite des Alls, umhüllt von obsidianfarbener Schwärze – ebenso schillernd wie die Möglichkeiten, die sich Tanner so unverhofft eröffnet hatten.

Eine zerstückelte E-Mail von Nicholas Abe hatte den Anfang gebildet. Bei dem Versuch, seinen ehemaligen Lehrer zurückzurufen, hatte Tanner erfahren müssen, dass Abe noch am selben Abend auf ungeklärte Weise gestorben war. Ein erster Beweis dafür, dass die verstümmelten Hinweise keine bloßen Hirngespinste eines alternden Mystikers waren. Die Anderswelt gab es wirklich, und sie war in greifbare Nähe gerückt. Endlich zahlte sich Tanners lebenslanges Interesse an Mythen und Magie aus. Und vielleicht brachte es ihm die Rettung und – noch viel überraschender – die ersehnte Befriedigung.

Ohne sich um Recht und Gesetz zu scheren, hatte er sich in einer Blitzaktion den Nachlass seines Freundes gesichert und die Kisten im Eilverfahren nach New York schicken lassen. Ein kluger Schachzug und außerordentlicher Glücksfall, wie sich herausgestellt hatte. Denn die Aufzeichnungen hatten weitere wichtige Hinweise und konkrete Namen zutage gefördert. Nadja Oreso. Der Name verursachte Tanner ein wohliges Kribbeln in der Magengrube. Nadja Oreso. Sie war die Antwort auf seine unausgesprochenen Gebete. Eine halbe Elfe, zum Greifen nah. Noch hatte er sie nicht getroffen und besaß nichts als ein Bild von ihr. Das und die Informationen aus Abes Nachlass. Aber es genügte, um sie zu wollen – sie zu begehren wie nichts anderes auf der Welt.

Um an sie heranzukommen, galt es, Umwege zu gehen. Da waren Robert Waller und Anne Lanschie. Wanderer zwischen den Welten? Ebenfalls leibhaftige Elfen? Oder von beidem etwas? Egal. Er, Saul Tanner, würde es bald herausfinden und ihr Wissen über den Quell der Unsterblichkeit an sich reißen. Mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln. Deshalb die Reise nach Europa. Denn während Nadja wie vom Erdboden verschwunden zu sein schien, hatte der Detektiv die anderen beiden in Bratislava ausfindig gemacht.

Die Slowakei war immer schon ein ergiebiges Pflaster für Feldforschungen gewesen. Geschichten über blutsaugende Monster, Werwölfe und dämonische Riten gab es in dem ehemals ungarisch-österreichischen Gebiet zuhauf; genau wie Korruption und illegalen Handel.

»Möchten Sie, dass ich die übliche Strecke abfahre, Sir?«, unterbrach der Chauffeur Tanners Gedankenkette, während sie zusammen mit dem immerwährenden Strom gelber Taxis auf die 34. Straße Richtung Broadway abbogen.

»Nein. Heute haben wir keine Zeit für eine Ouvertüre. Bring mich direkt ins >Duvet<.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Auch ohne sein Gesicht sehen zu können, wusste Tanner, dass sich Micks Mundwinkel zu einem verschmitzten Lächeln verzogen. Der alte Kauz war lange genug sein Fahrer, um auch die abgründigsten seiner Neigungen zu kennen. Dabei bewahrte er gegenüber Mrs. Tanner und Sauls Tochter stets die nötige Diskretion. Eine solche Loyalität beherrschten in der modernen Welt nur noch wenige Bedienstete.

Tanner seufzte auf und lockerte seinen Krawattenknoten. Dann nahm er den Schlips ab, öffnete den obersten Hemdknopf und richtete den Kragen. Noch ein Spritzer Eau de Toilette, und die Jagd konnte beginnen.

Das »Duvet« war für sein ganz spezielles Ambiente bekannt. Vordergründig ein Nachtklub mit Bar und Restaurant, wurde auch dem Unbedarftesten nach dem Betreten schnell klar, worauf ein dort verbrachter Abend in der Regel hinauslief. Zwei Drittel der luxuriösen Einrichtung bestanden aus mit feinster Seide überzogenen Kingsize-Betten, im ersten Stock frei im Raum verteilt und mit Tischinselchen für die Unentschlossenen bestückt. Im Erdgeschoss befanden sich private Separees nebst großzügigen Waschräumen. Hauseigene Bademäntel und Pantoffeln gegen Aufpreis lagen selbstverständlich in Reichweite.

Die Limousine glitt gemächlich den Broadway nach Süden hinab, bog zwei Blocks hinter dem Flatiron Building nach Westen in die 21. Straße ein und hielt schließlich vor dem umdrängten Eingang des Nachtklubs. Dort, wo Geld und Laster zusammentrafen, sammelte sich wie gewöhnlich eine bunt gemischte Schar aus Mitläufern, Schmarotzern und unentdeckten Sternchen um die Glamour verheißende Einrichtung.

Saul Tanner musste sich selbstverständlich nirgendwo anstellen. Neben einem würdigen Auftritt und dem einen oder anderen Trinkgeld halfen die typisch amerikanischen Statussymbole, um gewisse Türen zu öffnen: eine sportliche Figur, ein gepflegter Haarschnitt, der Anzug von Armani, maßgeschneiderte Gucci-Schuhe und der obligatorische Siegelring.

Mick hielt die Wagentür auf. Noch einmal strich sich Tanner mit beiden Händen über das kurze, grau melierte Haar und trat anschließend mit gestrafften Schultern hinaus auf den Gehweg. Während er gemessenen Schrittes auf das Eingangsportal zuging, teilte sich die Masse, als wiche sie vor seiner bloßen Aura zurück.

Ausstrahlung hatte nicht nur etwas mit Äußerlichkeiten zu tun. Sie entströmte dem Kern eines jeden Wesens. Beutetiere erspürten, ob ein Jäger hungrig oder statt war; sie erfassten instinktiv, ob seine Präsenz Gefahr bedeutete. Die Sinne des Menschen waren dahin gehend deutlich weniger geschult. Und doch gab es Momente, in denen diese Art der Kommunikation unbestritten funktionierte. Tanner quittierte die ihm zuteilwerdende Aufmerksamkeit mit einem amüsierten Lächeln.

Im verzweifelten Kampf gegen den Krebs hatte er sich in den letzten Wochen immer mehr zurückgezogen, gesellschaftlich wie emotional. Statt sich bei ausschweifenden Partys zu vergnügen, hatte er sich abwechselnd in die neuesten medizinischen Fachartikel und Abes Unterlagen vertieft. Doch nun, da die Hoffnung auf Leben wiedererwacht war, regte sich auch das alte Verlangen und wollte gestillt werden.

Voller Tatendrang betrat Tanner das »Duvet«, hielt zielstrebig auf die in Eisoptik gehaltene Bar zu, schob ein paar Geldscheine über den Tresen und sicherte sich damit eines der Separees. Der Barkeeper servierte ihm seinen gewohnten Cocktail – einen Purple Haze mit Grey Goose Wodka, einem Schuss Chambord, Cranberrysaft, Limetten und Zucker. Tanner nippte und inspizierte dabei das herumziehende Volk, als wäre es zum Abschuss freigegebenes Jagdwild.

Grey Goose war eine Erfindung des mittlerweile verstorbenen Spirituosenkönigs Sidney Frank. Er hatte diese Sorte Wodka extra für den amerikanischen Markt entwickelt, in Frankreich aus besten Zutaten herstellen lassen und das Geschäft nach nur knapp einer Dekade für sage und schreibe zwei Milliarden Dollar an einen Großkonzern verkauft. Saul Tanner hatte etwas von Frank gelernt: Wer Geld besaß und es vermehren wollte, tat gut daran, sich mit Menschen seines Schlages zu umgeben. Zumindest tagsüber. Nachts galten andere Regeln.

Zwischen den gut betuchten Pärchen, die im »Duvet« ihren eingeschlafenen Beziehungen wieder Pep verleihen wollten, gab es jede Menge rehäugige Mädchen zwischen Anfang und Mitte zwanzig, die auf ihre große Chance warteten. Sie waren Opfer, und nach Tanners Geschmack durften sie nicht älter sein. Davon hatte er bereits eine Version bei sich zu Hause hocken. Dass seine Gespielinnen demnach auch seine Töchter hätten sein können, kümmerte ihn wenig. Im Gegenteil, er genoss diese süßen Früchte, als wären sie ein fleischgewordenes Verjüngungselixier. Tanner ergötzte sich an der makellosen Haut, dem vor Energie sprühenden Wesen und den noch überschäumenden Träumen.

Eine große, schlaksig wirkende Blondine in knappem Lack-Outfit erregte seine Aufmerksamkeit. Sie war mit zwei Freundinnen gekommen, die sich bereits je einen zahlungskräftigen Herrn an der Bar geangelt hatten. Nun stand sie allein und leicht x-beinig an einem der Bistrotische und erinnerte ihn an ein Giraffenjunges an der Tränke. Ihre Hände umklammerten ein leeres Cocktailglas. Perfekt.

Tanner bestellte sich einen zweiten Purple Haze, dazu eine Flasche Moët Chandon rosé Brut Impérial und schritt mit Gläsern in der Hand und Kühleimer unter dem Arm auf das Mädchen zu.

»So schön und noch allein?«, fragte er und bedachte sie mit einem offen begehrlichen Blick.

Ihre Antwort erschöpfte sich in Kichern, gefolgt von einem verschämten Augenaufschlag. Tanner stellte die Getränke ab. Dann ließ er den Champagner gekonnt in einen der Kelche fließen, schob dem Mädchen das Glas zu und hob seinen Drink. »Auf dein Wohl, Engelchen!«

Als sie anstießen, versank sein Blick in ihrem Ausschnitt und labte sich an den wohlgeformten Kurven, um anschließend tief in ihre ozeanfarbenen Augen zu tauchen. »Sag mir deinen Namen«, verlangte er mit rauer und doch samtener Stimme, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.

»Warum? Ich kenne Sie doch gar nicht«, wehrte die Blondine ab. Doch es war ein halbherziger Versuch.

»Damit ich die Göttin lobpreisen kann, die mir ihr Ebenbild so gnädig erscheinen lässt.« Seine Lippen wanderten über ihren Handrücken, den Zeigefinger entlang bis vor zur Spitze.

Die junge Dame errötete. »Maja«, flüsterte sie. »Ich heiße Maja.«

»Ein wahrlich treffender Name, den auch die hübscheste Tochter eines Titanen getragen hat: Atlas’, des Vaters der Plejaden und Hyaden, der zur Strafe den Himmel auf seinen Schultern trägt.«

Sie kicherte. Kicherte und trank, während Tanner sie mit Charme und säuselnden Worten umgarnte. Nach einem Viertel der zweiten Champagnerflasche war sie da, wo er sie haben wollte. Stark angetrunken und enthemmt ließ sie sich ohne Widerstand führen, weg von der Bar und hinein in die mit Seidenvorhängen abgeschottete Liegeoase.

Auch bei Tanner zeigte der Alkohol seine Wirkung. Die Begierde drängte den kühlen Geschäftsmann beiseite. Sie heizte sein Blut an und formte seine Männlichkeit aus. Wie ein ausgehungertes Tier warf er sich auf die Kleine. Er zerrte ihr die Kleider vom Leib, drückte sie in die Kissen und leckte genüsslich über ihren Körper.

Wild und ungestüm bahnte er sich seinen Weg und befreite sich dabei nur notdürftig von Hemd und Hose. Seine Finger glitten über die straffe Haut, umrundeten die Inseln der Leidenschaft, wanderten die Rippen entlang und über die Hüftknochen zurück zum Zentrum der Lust.

Anfangs wölbte Maja sich ihm seufzend entgegen. Aber als er zubiss, wich sie zurück. Zu spät.

Als ihre gelallten Proteste lauter wurden, richtete er seinen Oberkörper auf und umfasste ihren Hals mit beiden Händen. Stoß um Stoß wurde sein Griff fester. Mit weit aufgerissenen Augen und Mund lag sie unter ihm und versuchte sich zu befreien. Ihre Arme und Beine zuckten, schlugen auf ihn ein. Doch Tanner war am Höhepunkt seines Rausches angekommen.

Pures Testosteron schien durch seine Adern zu fließen. In diesem Moment war er unverwundbar, allmächtig. Omnipotent wie Zeus bei Hermes’ Zeugung, thronte er über ihr und pflanzte seine Saat in ihren Körper. Ein letztes Aufbäumen, ein letzter Druck auf die Kehle, dann war es vorbei. Schnaufend ließ er von seinem Opfer ab.


2 Im Land der Veden und Wunder

Mit ungebremster Macht stürmte der Getreue durch das Portal, hinein in das Andersreich Jangala, und wo er auftrat, verwandelten sich die Orchideen auf dem Feld in klirrende Eis-Gebilde. Jangala – das Tiefenland, das man in der Menschenwelt Indien nannte.

Dampf stieg von Umhang und Kapuze auf, welche die Gestalt des Getreuen verhüllten. Auf dem grob gewebten Stoff glitzerten Frostfäden und verbanden sich auf dem Rücken zu mystischen Mustern. So groß und gewaltig, wie der Getreue war, wirkte die Frau in seinen Armen geradezu kindlich. Nadja.

Bandorchus treuester Diener atmete schwer. Die Tore waren wieder offen, die Übergänge passierbar, auch wenn ihr Durchschreiten mit Gefahren verbunden war. Zeiten- und Dimensionsstrudel lauerten in den Zwischenebenen und machten es für die Reise für einen Unbedarften zum Glücksspiel.

Der Getreue kannte die tückischen Stromschnellen und konnte die Spuren lesen. Trotzdem hatte ihn der Weg durch die Welten bis ins Reich von Rabin Dranath Takur, dem Herrscher von Jangala, einige der gerade erst zurückgewonnenen Kräfte gekostet. Erneut war der Verhüllte von seiner Königin getrennt. Doch diesmal folgte er seinem eigenen Willen, seiner eigenen Mission. Ganz egal, wie die Konsequenzen aussehen mochten. Das war der Weg, den er zu gehen hatte, auch wenn es für Bandorchu wie Verrat aussehen musste und ihn vermutlich in erhebliche Schwierigkeiten brachte. Aber er war an den Handel mit Julia Oreso gebunden, die Nadjas Sicherheit im Austausch gegen ihre eigene Seele verlangt hatte.

Mit einem heiseren Räuspern reckte er die Glieder, richtete sich zu voller Größe auf und ließ die Nackenwirbel knacken. Er würde dem hiesigen Elfenkönig unmissverständlich klarmachen, dass sein Anliegen keiner Bitte, sondern einem Befehl gleichkam. Sollte Rabin Dranath Takur sich weigern, würde die Strafe fürchter…

Sein Blick blieb auf dem Antlitz der bewusstlosen Frau in seinen Armen hängen. Die Brauen leicht zusammengezogen, wie bei einem verworrenen Traum, lag sie da. Ihr Gesicht war fahl und bleich, mit einem Flaum aus Raureif überzogen. Ihre wundervoll geschwungenen Lippen wirkten zerklüftet und blutleer.

Er musste sich beeilen. Sie fortbringen. Schnell!

Mit ausladenden Schritten durchpflügte der Getreue das Feld und hinterließ eine Schneise des Todes. Die Orchideen zersprangen in einem mitlaufenden Reigen kalter Explosionen. Den Pirolen und Pittas, die neugierig herbeigeflattert kamen, um zur Begrüßung ein Morgenliedchen zu trällern, gefroren beim Anblick des Besuchers die Zungen. Insekten und Kriechgetier erstarrten, noch bevor sie den Hauch der Gefahr bemerkt hatten.

Doch der Getreue bahnte sich ungerührt weiter seinen Weg. Am Ende des Ackers erreichte er die Hauptstraße und wandte sich nach Nordosten. Sein Ziel, das Schloss des Elfenkönigs, ragte golden am Horizont auf, so hoch, dass seine Spitze den Himmel zu berühren schien. Ein gigantischer Stufenbau, der Stockwerk für Stockwerk auf seinen Terrassen eigene kleine Welten beherbergte.

Davor, als natürlicher Schutzwall und magische Kraftquelle, wälzte sich der Ganges durch das blühende Land. Auf der Elfenseite war der Fluss ein lebendiger, glasklarer Strom – ganz im Gegensatz zu seinem schlammigen gelbbraunen Abbild in der Menschenwelt.

Je näher der Getreue dem Schloss kam, desto mehr Wesen schreckte er aus ihrem verträumten Dasein. Hunderte Augenpaare verfolgten seinem Marsch – furchtsam, verwundert oder amüsiert. In Jangala lebten alle Wesen in Eintracht mit den hoheitlichen Elfen dieses Ortes; von der Ameise über die heilige Kuh bis hin zu Swamis, Propheten und Göttern. Die göttlichen Devas und dämonischen Asuras hielten in ihren immerwährenden Kämpfen inne, um den Fremden zu betrachten und seine Bedeutung für ihr jeweiliges Schicksal abzuschätzen. Wolkendrachen hefteten sich an seine Fersen und spien Schneekristalle.

Doch statt sie mit einem einzigen eisigen Gedanken auf die Erde stürzen zu lassen, hielt sich der Getreue zurück. Trotz des inneren Aufruhrs versuchte er seine Aura einzuschrumpfen und gleichzeitig die frostigen Flocken von Nadja fernzuhalten. Ihr und dem in ihr heranwachsenden Leben durfte nichts geschehen.

»Wer bist du? Was ist dein Begehr?«, rief eine der Wachen am Fuß der Brücke, die über den Ganges direkt in das Schloss führte. Der hochgewachsene Elf trug eine Uniform, die in ihrem Prunk an ein Festgewand erinnerte. Gehrock und Stiefel schimmerten in bescheidenem Braun, doch Schärpe, Schulterklappen und Zierband über der Brust schienen aus purem Gold gewebt zu sein, ebenso der eng anliegende Seidenturban mit seinem fächerförmigen Aufsatz.

Der Getreue holte aus, um ihn mit einem einzigen Wisch in den Fluss zu schleudern, besann sich aber im letzten Moment. Ein paar Schritte entfernt blieb er stehen und rief grollend: »Ich bin ein Gesandter aus den westlichen Reichen. Mein Anliegen ist von höchster Wichtigkeit. Denn nicht weniger als ein Leben steht auf dem Spiel.«

Die Augen des Wachpostens wurden groß. Sein Blick senkte sich auf die Frau in seinen Armen. Er öffnete den Mund, doch heraus kam nur ein heiseres Flüstern. »Ist deine Begleiterin … tot?«

Tot. Noch vor einem Jahr hatte dieses Wort in der Anderswelt kaum eine Bedeutung gehabt. Tot war nur ein Zustand gewesen, ein Reiseabschnitt auf dem ewigen Pfad der Unsterblichkeit. Mit dem Einzug der Zeit hatte sich das geändert. Mittlerweile erfüllte dieses kleine Wort auch die dortigen Wesen mit einem nie gekannten Gefühl: Existenzangst.

Der Getreue roch die bittere Marke dieses Grauens überall. Die Pfirsichbäume am Flussufer verloren bereits ihre Blätter. Mit verwelkten Blüten und die Früchte verfault, standen sie Spalier. Ein Zeichen, dass auch in Jangala die Zeit eingekehrt war. Das Sterben hatte begonnen.

»Bringt mich zu eurem König, sofort. Sagt ihm, ich fordere ein, was er mir schuldet.«

Die Wache zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen, nickte dann und eilte voraus.


3 Geist aus der Vergangenheit

Los, aufstehen, du Faulpelz!«, verlangte Anne. »Es wird Zeit für ein bisschen Training. Sonst siehst du nach der Recherchereise wieder so abgewrackt aus wie damals in York, bei unserem ersten Zusammentreffen.« Sie stemmte die Hände auf die Hüften und funkelte Robert an.

»Offenbar hat dich das damals wie heute nicht davon abgehalten, mich nach allen Regeln der Kunst zu verführen«, sagte der verschmitzt, wälzte sich an den Bettrand und setzte sich auf. Die Uhr auf dem LCD-Fernseher des Hotelzimmers zeigte kurz nach neun. Zu früh für einen Sonntagmorgen, besonders, da er und Anne am Abend zum wiederholten Mal in einer der hiesigen Kneipen ausgiebig gefeiert hatten. Das slowakische Bier schmeckte süffig, die verschiedenen Kräuterschnäpse hatten es wahrhaft in sich, und das Tollste war: In den Wirtsräumen durfte geraucht werden.

Allerdings schüttelte sich Robert, als ihm der alte Zigarettenmief beim Durchwuscheln seiner Haare wieder in die Nase stieg. Wie so oft lagen Freud und Leid eben dicht beieinander. Im Gegensatz zu Robert verströmte Anne die vertraute Geruchsmischung aus Sandelholz und Sex. Ein Duft, der auf ihn wie ein Aphrodisiakum wirkte. Immer wieder.

Mit herausforderndem Knurren zog er sie am Gürtel des seidenen Morgenmantels zu sich heran, umfasste die wohlgerundeten Hüften und liebkoste ihren Bauchnabel mit seinen Lippen. »Außerdem dachte ich, ich hätte heute Morgen schon genug geleistet.«

»Bettakrobatik zählt nicht«, wehrte Anne ab, griff nach seinem Kopf und drückte ihn sanft aber bestimmt von sich weg. »Und mit Schmusereien kannst du mich diesmal nicht erweichen.«

»Das … das Wetter ist zu schlecht«, startete Robert einen weiteren Boykottversuch.

Aber Anne ließ nicht locker. »Das wollen wir doch mal sehen.« Mit elegantem Hüftschwung wand sie sich aus seiner Umarmung, marschierte zum Fenster und riss die Vorhänge auf. Sofort flutete weißgoldenes Licht in das kleine, aber luxuriös eingerichtete Hotelzimmer.

Abwehrend hielt Robert sich die Hände vors Gesicht und rief: »Hilfe, ich verbrenne!«

»Sehr witzig.« Anne schüttelte missbilligend den Kopf, zeigte dabei ihre spitzen Eckzähne.

Seit er über ihre wahre Natur Bescheid wusste, hatte sich das Kräfteverhältnis verschoben. Er bemühte sich, so normal wie möglich mit der Tatsache umzugehen, dass seine Angebetete eine jahrtausendealte Muse und gleichzeitig blutsaugende Vampirfrau war. Auch wenn sein Leben durch ihren Bund nur noch in fertig geschriebenen Buchseiten gemessen wurde. Die Dichtermuse in ihr trieb ihn unerbittlich an, aber Robert achtete darauf, sich trotz seiner emotionalen Knechtschaft ein gewisses Maß an Eigenständigkeit zu bewahren.

Egal wie schlecht seine Überlebenschancen standen, konnte er einfach nicht aufhören, sie zu begehren. Es mochte für Außenstehende verrückt klingen, aber er liebte Anne, so, wie sie war. Und war es nicht das, was sich jeder tief im Inneren wünschte? Ohne Kompromisse geliebt zu werden und zurücklieben zu können? Zumindest in Dark-Romance-Romanen war genau dies der verbreitete Wunschtraum der Figuren – guten wie bösen. Nur, dass der vampirisch veranlagte Teil des Pärchens am Ende solcher Geschichten normalerweise seiner dämonischen Seite entsagte. Eine Hoffnung, die tief verborgen auch in Roberts Herz schlummerte.

»Ich warne dich, mein Lieber, meine Geduld ist fast am Ende. Wenn du deinen Hintern nicht langsam aus dem Bett bewegst, dann …«

»Dann was? Wirst du mich beißen, wenn ich unartig bin? Aber ich weiß ja, dass du das nicht tun kannst … nicht, bevor ich mein Buch vollendet habe. Stimmt’s, mein bittersüßer Todesengel? Auch Götter und Dämonen müssen sich an die universellen Gesetze halten.«

Anne fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Wer weiß? Wenn du mich weiterhin so reizt, gehe ich vielleicht das Risiko einer Strafe ein. Was kann so ein kurzes Menschenleben schon wert sein, hm?«

Robert lachte. Diese Neckereien waren ein tägliches Ritual in ihrer Beziehung geworden, und er genoss sie sehr. Aber er wusste auch, dass es Grenzen gab. Und eine dieser Grenzen hatte er offenbar in diesem Moment erreicht. Annes Gesichtsausdruck wurde hart, und ihre Augen zeigten jenes ganz spezielle, raubtierhafte Funkeln – sozusagen die allerletzte Warnung.

Robert senkte den Kopf. »Ich hasse Jogging. Gib mir ein Fahrrad, und ich strample jeden verdammten Tag dem Sonnenaufgang entgegen«, sagte er halb trotzig, halb einlenkend.

Auf der Isle of Man waren seine Radtouren die Küstenstraße entlang bis hoch zum Elfenhügel zu einem selbstverständlichen Morgenzeremoniell geworden und mit ein Grund, warum es um seine Gesundheit und Gemütsstimmung so gut bestellt war. Doch diese Lauferei, bei der einem das eigene Gewicht bei jedem Schritt in die Gelenke fuhr, war nichts für ihn.

Anne rollte mit den Augen und seufzte resignierend. »Na schön. Bevor ich diesen Kampf noch weitere sechs Wochen ertragen muss, einigen wir uns wenigstens auf eine Spazierrunde extra.«

»Ein neuer Tag, ein neuer Sieg!«, rief Robert triumphierend, sprang auf und streckte seine Arme gen Zimmerdecke. Nackt, wie er war, stolzierte er zum Fenster, drückte sich von hinten gegen Anne und blickte über ihre Schulter hinweg nach draußen. »Es ist wirklich wunderschönes Wetter.«

Vom vierten Stockwerk aus eröffnete sich ein traumhafter Blick über die Innenstadt von Bratislava. Im Dunst des aufziehenden Tages thronte der Fernsehturm hoch oben auf der Spitze der im Nordosten gelegenen Weinberge. Weit im Westen und vorbei an der Burg, dem Wahrzeichen der Stadt, blinzelte die Donau der Sonne entgegen. Ein idyllisches Postkartenmotiv, wären da nicht die Antennen und Satellitenschüsseln, Klimaanlageboxen und Handynetzmasten kreuz und quer auf den Dächern gewesen – sinnbildliche Verkörperung der Situation, in der sich diese historische Stadt befand.

Nach den Schrecken des Zweiten Weltkriegs hatte das ehemalige Pressburg einige Jahre unter kommunistischer Herrschaft gestanden. Doch im Gegensatz zu so vielen anderen Staaten befreite sich das damals noch in die Tschechoslowakei eingegliederte Land 1989 durch die Samtene Revolution und feierte 1993 die Unabhängigkeit des neuen demokratischen Staates. Kluge Steuergesetze und vereinfachte Verfahren zur Aufenthaltsgenehmigung zogen schnell finanzstarke Investoren an. Die Wirtschaft blühte auf.

»Wusstest du, dass im Jahr 2007 in dieser Stadt das Gumball 3000 endete?«, fragte er versonnen.

»Du meinst die moderne Version der Cannonball-Rennen wie in diesem alten Film mit Burt Reynolds? Lebensmüde Leute, die mit sündhaft teuren Wagen quer durch die Welt rasen und sich dabei einen Dreck um Verkehrsregeln und Gesetze scheren?«

»Genau die.«

Anne aalte sich in seiner Umarmung und schnurrte. »Bist du etwa mitgefahren?«

»Nie im Leben! Ich war damals im Auftrag eines Automagazins hier und sollte ein paar der aufgemotzten Schlitten ablichten. Doch dann kam alles anders. In der Nacht nach dem Einlauf der ersten Wagen wurde das Rennen zum ersten Mal in seiner Geschichte abgebrochen, weil dieser Mosely Sowieso auf der Etappe einen VW Golf samt Opa in den Graben geschickt hatte. Schreckliche Sache, aber in meinem Fall außerordentlich lukrativ. Denn plötzlich prügelten sich sämtliche Zeitungen um meine Fotos. Die ganze Welt hat über das Drama berichtet.«

»Tz, tz, tz. Du bist ja ein Leichenfledderer«, neckte Anne.

»Ich banne die Gräuel nur auf Fotopapier. Das Morden überlasse ich anderen.«

Die versteckte Spitze in Roberts Worten schien angekommen zu sein, denn im nächsten Moment spürte er einen Ellenbogen zwischen seinen Rippen und musste gleichzeitig husten und kichern.

In Wahrheit genoss er diese Reise nicht nur, weil er mit den gesammelten Informationen ein i-Tüpfelchen auf seinen Roman setzen konnte. Es war eine Wohltat, für ein paar Wochen dem ewig feuchten Klima, der Enge der Insel und damit auch den düsteren Erinnerungen an Annes Bluttaten zu entfliehen. Das rief ihm die vielen Exkursionen ins Gedächtnis zurück, die er als Fotograf schon hinter sich gebracht hatte. Den Großteil davon zusammen mit Nadja.

Nadja. Mit ihr hatten diese ganzen Verwicklungen angefangen. Wie lange war das her? Ein knappes Jahr? So viel hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Früher waren sie geradezu unzertrennlich, doch mittlerweile waren Monate vergangen, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. E-Mails und Telefonate blieben ihnen als einzige Verbindung. Sie hatte ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt, von Bandorchus wachsender Macht und Alebins falschem Spiel. Und natürlich suchte sie zusammen mit den Elfenzwillingen weiterhin nach dem Quell der Unsterblichkeit. Doch für Robert war das alles in weite Ferne gerückt. Er steckte in seinem ganz eigenen Abenteuer.

»Hey, bist du eingeschlafen?« Anne stupste ihn mit ihrem Hinterteil an. »Also, was ist? Wir haben bereits das UFO-Restaurant auf diesem Brückenpfosten besucht, den Militärfriedhof mit seinem riesigen Obelisken gesehen und sind den Waldpark auf der Suche nach Dachsen und Rotfüchsen abgelaufen. Wohin führen uns deine Recherchelücken heute?«

Robert wischte die trüben Gedanken beiseite und biss seiner Liebsten spielerisch in den Hals. »Ich denke, es ist an der Zeit für einen größeren Ausflug. Ich habe da einen Ort im Sinn, der dir bestimmt gefallen wird. Aber zuerst brauche ich eine Dusche, eine große Tasse Kaffee und was Ordentliches zwischen die Zähne.«

Eine gute Stunde später und nach einem üppigen Frühstück vom Buffet sprühte Robert geradezu vor Tatendrang. Anne dagegen wurde von Minute zu Minute misstrauischer.

»Nun sag doch endlich, wohin wir fahren«, maulte sie. »Wenn du mich so aufgestylt, wie ich bin, in einen Sumpf entführst, bringe ich dich doch noch um, verstanden?«

»Keine Sorge, Survivalausrüstung ist nicht nötig«, erwiderte Robert mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen und lenkte den Leihwagen auf die Autobahn Richtung Osten.

Nur wenige Fahrtminuten vom Stadtkern entfernt schwanden Bratislavas Glanz und Charme aus alten Kaiserzeiten. Heruntergekommene Wohnblocks links und rechts der Straße wechselten sich mit Industriegeländen ab. Die klassischen Plattenbauten – grau, austauschbar, funktional. In den wenigen Gärten stapelten sich Autowracks, Bauschutt und Müll; die Kehrseite der ansonsten so aufpolierten Stadt. Alle zweihundert Meter prangte ein riesiges Werbeplakat am Straßenrand und pries Möbel, Autos oder Kücheneinrichtungen an, alles neu und billig für den aufstrebenden Konsumbürger.

Dann endlich waren sie an den letzten Häusern vorbei und glitten hinüber in die andere Welt. Vor den nebligen Ausläufern der Kleinen Karpaten zeigte sich die wilde Natur des Landes in seiner ganzen Pracht. Stoppelige Graslandschaften wechselten sich mit Wald und Weinbergen ab und wurden von einer blassgelben Sonne beschienen, die einem bei über dreißig Grad im Schatten die Luft zum Atmen raubte. Ein karges Idyll, das auf Robert geradezu aufsässig wirkte.

Anne hatte offenbar weniger für diese landschaftlichen Eindrücke übrig. Stattdessen kramte sie im Handschuhfach des tannengrünen Skodas und zog mit einem lautstarken »Ha!« eine Landkarte aus dem Servicebuch. »Mal sehen, ob ich dir auf die Schliche komme.«

Robert beobachte aus den Augenwinkeln, wie sie mit dem Finger die A1 entlangfuhr, kurz bei der Abzweigung nach Nitra zögerte und dann der Autobahnlinie weiter Richtung Žilina folgte. Bei Nové Mestro nad Váhom hielt sie inne und hob ruckartig den Kopf. »Du willst zur Burg der Blutgräfin?«

»Jawohl! Die Burg ist ein Muss, wenn man einen Roman schreibt, in dem es unter anderem um Vampire geht! Schließlich ist Elisabeth Báthory quasi die Patin des Blut trinkenden Hollywood-Mythos. Vlad Drakul mag das bekanntere Vorbild sein, aber die Massenmörderin Nummer eins im Guinnessbuch der Rekorde ist unbestritten besagte Gräfin. Vielleicht sogar eine alte Bekannte von dir, hm?«

Der letzte Satz sollte ein Witz sein, doch als Anne schwieg und mit düsterer Miene geradeaus stierte, wurde Robert unsicher. »War sie tatsächlich ein Vampir?«, fragte er nach einer Weile.

Da erst drehte Anne sich ihm zu. In ihren Augen stand Sorge. Geradezu beschützend legte sie ihre Hand auf die seine. »Nein, keine Untote. Sie war durch und durch Mensch. Wenn auch eine bestialische Version. Ihr Geist war vergiftet, genau wie ihr Blut. Diese Frau lebte ihre kranken Triebe ohne jegliche Skrupel aus. Sie war besessen! Und nicht nur sie. Manisches Verhalten durchzog den gesamten Clan. Angefangen bei ihrem Urgroßvater über Tanten, Onkel bis zu Elisabeth Báthory selbst – jahrzehntelanger Inzest hatte sie alle zu geistigen Krüppeln werden lassen. Selbst der ausgehungertste Blutsauger würde nicht von solch verdorbenem Lebenssaft trinken!«

»Woher weißt du das über sie?«, fragte Robert verwundert und mit erwachter Neugier. »Hast du sie zu Lebzeiten getroffen?«

»Das ist nicht der Punkt!«, fauchte Anne.

Irritiert kratzte er sich am Kinn. »Wenn sie ein Mensch war, egal wie degeneriert oder durchgeknallt, dann ist sie seit über vierhundert Jahren tot. Also warum tust du so, als wollte ich dich an den Rand der Hölle führen?«

»Ihre Wurzeln mögen menschlich gewesen sein, doch in ihrem Umkreis gab es mehr als einen, der sich mit dunklen Mächten verschworen hatte.«

»Du meinst so etwas wie die böse Stiefmutter und die Leute, die ihre Seele verkauft haben?«, witzelte Robert in dem vergeblichen Versuch, der Diskussion die Schärfe zu nehmen.

»Satanisten, Hexen und Dämonenbeschwörer! Es gibt genug Belege für ihre Existenz in den Geschichtsbüchern.«

»Glaubst du wirklich, dass es so etwas wie …« Robert stockte. Was sagte er da? Nach dem, was er mit Nadja und den Elfenzwillingen erlebt hatte, wusste er doch genau, dass es alle möglichen Formen des Bösen gab. Ganz abgesehen von Anne, die schließlich auch keine harmlose Muse im Sinne der griechischen oder römischen Sagenwelt war. Anne Lanschie beziehungsweise Lan-an-Schie wurde zu den Dämonen gezählt. Eine äußerst verführerische Dämonin zugegebenermaßen, aber das machte den Preis für Roberts von ihr erweckte Kreativität nicht weniger hoch.

Um sich nicht in Gedanken über seinen baldigen Tod zu verstricken, fragte er mit einem gequälten Lächeln: »Willst du mir vielleicht erzählen, dass der Geist der Blutgräfin ruhelos durch das alte Gemäuer streift?«

Wieder schwieg Anne. Robert wurde es trotz der Sommerhitze auf einmal kalt. Er hatte sich eine nette Burgbesichtigung vorgestellt, gewürzt mit ein paar liebevollen Neckereien; einen gemütlichen Rundgang durch den Ort und das Museum, bei dem er ein paar weitere Anekdoten über die Gräfin und ihre üblen Machenschaften sammeln konnte. Aber was das nett und gemütlich betraf, war er sich nicht mehr so sicher. Hätte Anne an diesem Punkt darauf bestanden, dass sie umdrehten, hätte er ihren Wunsch befolgt. Doch sie tat es nicht, sondern ließ Robert lediglich einmal mehr spüren, wie kalt sie sein konnte.

Als sie nach gut hundert Kilometern Autobahn und einer kurzen Strecke über Land endlich den Zielort erreichten, erhielten Roberts Befürchtungen neue Nahrung. Žachtice war ein kleiner Ort, der unterhalb der Ruine lag und der Burg einst seinen Namen geliehen hatte. Und er begrüßte sie alles andere als gastlich. Die Straßen wirkten wie leer gefegt, Fensterläden und Rollos waren zugezogen. Krähen hockten auf den Dachrinnen und beobachteten die Neuankömmlinge aus hungrigen schwarzen Augen.

»Gut, es ist Mittagszeit. Aber ein bisschen mehr Trubel hätte ich an so einem Ausflugsziel doch erwartet«, murrte Robert, während sie langsam durch die Gassen fuhren und nach einer Touristeninformation Ausschau hielten.

»Möchtest du etwa wiederholt auf ein Massaker angesprochen oder gar mit ihm in Verbindung gebracht werden?«, antworte Anne spitz. »Ich konnte die übertriebene Sensationslust der Menschen noch nie nachvollziehen. Eine wirklich hässliche Eigenschaft, die zeigt, wie charakterlos ihr im Grunde seid.«

»Nun mach aber mal halblang! Ich bin doch nicht hierhergekommen, um mich an den Qualen der Opfer zu ergötzen!«

»Ach nein? Diese Massenmörderin hat dich offenbar so fasziniert, dass du ihr persönlich nachspüren musstest. Du willst über sie schreiben. Was ist das anderes als eine Glorifizierung? Als die Anbetung ihres Vermächtnisses, ja ihrer Figur, wie sie in den Köpfen der Menschen festgeschrieben ist?«

Robert stieg auf die Bremse und starrte Anne fassungslos an. »Was … was soll das … Bist du etwa eifersüchtig? Auf eine über vierhundert Jahre alte Leiche? Einen Mythos?«

Er spürte, wie aufgewühlt sie war. Ihre bebenden Lippen sagten ihm, dass ihr eine Antwort auf der Zunge lag. Doch Anne biss die Zähne zusammen und schwieg. Und das verwirrte Robert mehr als alles andere. Als klar wurde, dass Anne nicht mehr antworten würde, setzte er den Wagen wieder in Bewegung und dachte: Jetzt erst recht.

Als endlich ein Schild mit einem »i« für Information am Straßenrand auftauchte, parkte er den Skoda und stieg ohne ein Wort aus. Und Anne folgte ihm.

»Dobrý deň«, begrüßte Robert die ältere Dame hinter der Theke des im Amtsstubenstil eingerichteten Büros mit seinem dürftigen Slowakisch und wiederholte sicherheitshalber auf Deutsch: »Guten Tag. Können Sie mich verstehen?«

Die Frau in der rosafarbenen Strickjacke schob ihre zerkratzte Hornbrille zurecht und zog einen der wulstigen Mundwinkel nach oben. »Tourist?«

»Nein, nein. Ich bin Autor und interessiere mich für die Geschichte der Burg und das Leben der Gräfin Báthory«, antwortete Robert eifrig.

»Tourist«, stellte die Alte daraufhin mit einem stoischen Nicken fest und legte eine gefaltete Werbebroschüre auf den Tisch.

Robert wollte abermals zu einer Erwiderung ansetzen und ihr, genau wie zuvor Anne, erklären, dass er keinesfalls einer dieser trampeligen Ausländer auf einem Sightseeingtrip war, sah aber ein, dass es keinen Zweck hatte. Die Sprachbarriere war zu groß. Und auch wenn er seine Ziele als ehrenhaft empfand, würde es für die Einwohner von Žachtice tatsächlich keinen Unterschied machen. Er und Anne waren in ihren Augen nur zwei weitere Gaffer, die den Finger in eine alte Wunde legten. Anne, die als Elfe eigentlich jede Sprache verstand, hatte gleich zu Beginn der Reise klargemacht, dass sie ihn zwar begleitete, aber nicht gewillt war, ihm Arbeit abzunehmen. Ob das an irgendeiner Musenregel lag oder ob sie es einfach nur genoss, ihn auflaufen zu lassen, hatte sie nicht erklärt.

Resignierend griff er nach der Broschüre und schlug sie auf. In schlecht übersetztem Deutsch wurden darin die Ruine und das Turmzimmer beschrieben, in dem die Blutgräfin nach ihrer Verurteilung angeblich eingemauert worden war. Allgemeines Geplänkel ohne Tiefgang. Den Schluss bildete eine kleine Schemazeichnung, die den Weg den Berg hinauf zur Burg aufzeigte.

»Wo finden wir das Museum?«, fragte er.

Die Alte zuckte erneut mit den Mundwinkeln, hämisch vielleicht oder verächtlich. Robert zog seinen Reiseführer aus der Hosentasche und tippte auf ein Foto. Es zeigte eine Vitrine, in der eine der alten Gerichtsakten präsentiert wurde, die beim Prozess gegen die Blutgräfin erstellt worden waren. »Museum?«

Doch die Frau warf nicht einmal einen Blick auf das Bild, bevor sie den Kopf schüttelte und rief: »Chod’, už aj!«

Obwohl Robert kein Wort verstand, war die Botschaft nicht zu überhören. Mit einem holprigen d’akujem bedankte er sich, blickte Anne fragend an und trat mit ihr wieder hinaus auf die Straße.

»Vielleicht hilft ja eine Kaffeepause, um mit den Leuten ins Gespräch zu kommen«, schlug Anne vor.

Ein weiterer Punkt, warum Robert sie so sehr liebte: Sie war nicht nachtragend – zumindest nicht lange. Statt ihn den Rest des Tages spüren zu lassen, dass er ihr mit diesem Ausflug alles andere als einen Gefallen tat, half sie ihm mit ihrem üblichen Weitblick und ihrem Kalkül, an sein Ziel zu gelangen.

Er lächelte. »Du hast recht. In jedem noch so ausgestorbenen Kaff gibt es mindestens eine Kneipe. Und wo es Bier gibt, gibt es auch redselige Leute. Irgendjemand hier wird doch wohl ein Bröckchen Deutsch oder Englisch in der Schule gelernt haben.«

»Eine spendierte Runde Schnaps bewirkt da manchmal Wunder«, schlug Anne mit einem Zwinkern vor. Also stiegen sie wieder ein und fuhren im Schritttempo weiter in den Ort. Die Krähen folgten ihnen.

Robert war dankbar für Annes Einlenken, spürte aber Unbehagen in sich aufsteigen – das gleiche flaue Gefühl, das sich bei jedem Krankenhaus- oder Friedhofsbesuch zielsicher in seinem Magen breitmachte. Seine Wahrnehmung schaltete gewissermaßen auf Alarmstufe Gelb um, und er begann, die Umgebung misstrauisch zu sondieren. Je genauer er hinsah, desto seltsamer wurden seine Entdeckungen.

Er bemerkte, dass an jeder zweiten Ecke Christuskreuze, Marienbildnisse oder Kapellen standen. Blumenkränze und Kerzen schmückten die Hauseingänge und ließen auf eine äußerst aktive Glaubensgemeinschaft schließen. Doch statt Erleuchtung schien Gott dieser Stadt nur noch mehr Dunkelheit gesendet zu haben. Überall hockten Krähen auf den Dächern und Zäunen und schienen die fremden Eindringlinge misstrauisch zu beobachten. Sogar der Himmel – eben noch strahlend blau und wolkenlos – hüllte sich mit einem Mal in Trauerschleier und versteckte sein sonniges Gesicht hinter einer Scheibe aus grauem Dunst.

Die Straße führte in leichtem Bogen auf eine erhöht erbaute Kirche zu. Mit ihrem Zwiebeldach, dem quadratischen Turm und seinem weißgelben Anstrich hätte sie auch ohne Probleme irgendwo in Bayern stehen können. Aber Robert interessierte sich nicht für Kirchen. Auf der gegenüberliegenden Seite, wo die Hauptstraßen zusammentrafen, fiel ihm ein grünes Emblem mit goldenem Fasan darauf ins Auge – das Markenzeichen der einheimischen Biersorte Slaty Bazant.

»Die Kneipe steht gleich neben der Kirche, das ist mal wieder typisch. Nach der Sonntagspredigt geht’s direkt zum Frühschoppen.« Robert lachte, doch das Unbehagen ließ sich nicht so leicht abschütteln. Er parkte den Wagen in Sichtweite und verzichtete auf die Lenkradkralle, die man ihm beim Mietwagenzentrum mitgegeben hatte. Autodiebstahl war laut Reiseführer immer noch ein großes Thema in diesem Land. Wer das Geld und die Gelegenheit dazu hatte, dem wurden bewachte Parkplätze empfohlen. Aber erstens war keine Menschenseele in der Nähe, und zweitens – wer sollte ausgerechnet in diesem gottverlassenen Ort auf die Idee kommen, Roberts Auto zu klauen?

Die Tür stand offen. Eine Geruchsmischung aus Fett und altem Zigarettenrauch strömte Robert in die Nase, als sie auf dem Treppenabsatz standen. »Bist du sicher, dass du da rein willst?«

Anne schmunzelte. »Ich dachte, solche Spelunken sind so etwas wie deine zweite Heimat?«

»Früher vielleicht, aber du hast mir diesen Lebensstil in den letzten Monaten gründlich ausgetrieben«, brummte er, fasste Anne um die Hüfte und zog sie an seine Seite. »Wie sieht’s aus? Bist du bereit, ein paar Einheimische zu verführen? Vielleicht verraten sie uns dann, wo wir das Museum finden.«

Zur Antwort biss Anne ihm leise schnurrend ins Ohrläppchen und ging voran.

Der Gastraum war klein und heruntergekommen. Sechs Tische, vergilbte Häkeldeckchen, getöpferte Vasen mit ausgeblichenen Kunstblumen, fleckige Sitzkissen aus Schaumstoff. Zwei der Tische waren mit gebückten Gestalten besetzt, die, der Kleidung nach zu urteilen, aus einem früheren Jahrhundert zu kommen schienen. Hinter dem Tresen lehnte ein ausgemergelter alter Mann – Hosenträger über einem ausgeblichenen Hemd und die speckige Kappe ins Gesicht gezogen. Seine Kiefer mahlten im klackernden Rhythmus des Stand-ventilators.

»Dobrý deň«, versuchte es Robert erneut mit den wenigen Bröckchen Slowakisch, die er im Reiseführer nachgelesen hatte.

Der Wirt nickte knapp, während sich sein Blick auf Anne heftete. Die Hände an die Hüften gelegt, schritt sie in den Raum, präsentierte sich, machte eine Drehung und bedachte jeden der Anwesenden mit einem Lächeln samt filmreifem Augenaufschlag. Robert fühlte den Drang, zu ihr zu eilen und sie vor den gierigen Blicken der anderen abzuschirmen. Doch er hielt sich zurück und zwang sich zur Zurückhaltung, während sich seine Fingernägel langsam in den Tresen bohrten.

Anne legte gerade erst los. Fast zärtlich strich sie über eine der Stuhllehnen und fragte: »Ist der noch frei?« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie einen weiteren Schritt, setzte sich direkt neben eine der lüstern dreinblickenden Gestalten, schob ihren Rock ein kleines Stückchen zurück und schlug die Beine übereinander. Ihre Finger tanzten verspielt über die Tischfläche, während ihr Blick Kontakt suchte. »Was trinkt man hier in dieser Gegend? Bier? Wein? Schnaps?«

Zumindest eines der Worte schien der Einheimische verstanden zu haben, denn er zeigte ein amüsiertes Zahnlückenlächeln und hob sein Glas.

Anne nahm den Faden auf, drehte sich dem Wirt zu und bestellte per Handzeichen, was auch immer ihr Gegenüber trank. Der Alte bewegte sich zum Schankhahn, zapfte zwei Bier und stellte Robert ungefragt eines davon auf die Theke.

Nicht gerade das, was man sonst unter einer Kaffeepause verstand, dachte der Fotograf. Trotzdem lächelte er gezwungen und prostete in die Runde. Und die Männer prosteten zurück.

Nachdem Anne zum zweiten Mal und mit betörender Langsamkeit ihre Beinhaltung gewechselt hatte, gab der Kerl seine Zurückhaltung endgültig auf. Kichernd rieb er sich die Schenkel, bestellte Biernachschub für alle und eine Runde Sliwowitz. Und das nur, weil Anne sich hingesetzt und gelächelt hatte.

Seufzend leerte Robert das erste Glas. Dann ergriff er das neue mit der einen Hand, den Zwetschgenschnaps mit der anderen und setzte sich mit an den Tisch. »Na dann, prost!«

»Prost«, erwiderte der vielleicht sechzigjährige Mann und kippte den Sliwowitz hinunter, als wäre er Wasser. Und dann begann er zu Roberts Überraschung und trotz des offensichtlichen Unmuts der anderen, in gebrochenem Deutsch seine Lebensgeschichte zu erzählen. In altertümlich gehaltener Sprache berichtete er stolz, dass seine Vorfahren aus dem ehemaligen Siebenbürgen stammten, einem Ableger des österreichisch-ungarischen Reiches, das nach dem Ersten Weltkrieg Rumänien zugesprochen worden war. Mittlerweile kannte man es besser unter dem Namen Transsilvanien.

Mit polternder Stimme erzählte er von der grausamen Besetzung durch die Türken, von Plünderungen, Seuchen und Hungersnöten, die das Land im Laufe der Jahrhunderte geschüttelt hatten. Er malte die Ausbeutung durch die verschiedenen Fürsten so lebendig aus, dass Robert nur staunen konnte. Als schließlich der Name Báthory fiel, war der Deutsche sicher, mit diesem alten Kauz, der sich nach einem weiteren Schnaps als Jarosh vorstellte, auf eine wahre Goldader gestoßen zu sein.

Er erfuhr, dass Gabriel Báthory – ein Neffe der Blutgräfin – von 1608 bis 1613 als transsilvanischer Fürst regiert und die Bevölkerung abgeschlachtet hatte. Überhaupt schien sein Clan zu jener Zeit nahezu ganz Osteuropa beherrscht zu haben. Als Robert auf Elisabeth zu sprechen kommen wollte, lächelte Jarosh hintergründig und wanderte in seiner Geschichte weiter bis in die Neuzeit. Seltsam unbeteiligt erzählte er von der Diskriminierung seiner eigenen Familie, der Angst und Enteignung unter der Herrschaft von Ceauşescu und schließlich von der abenteuerlichen Flucht Richtung Westen. Weit waren er und die Seinen offenbar nicht gekommen.

Robert wollte wissen, warum sie ausgerechnet an diesem Ort haltgemacht hatten, doch der Mann schüttelte grinsend den Kopf. »Irgendwann kehrt jeder zu seinen Wurzeln zurück«, sagte er orakelhaft. Dabei lachte er grimmig und bleckte die Zähne.

Einen albernen Moment lang glaubte Robert, dass der Kerl als Nächstes aufspringen und ihm seine verfaulten transsilvanischen Reißer in den Hals schlagen würde. Dann fiel ihm zu seiner Erheiterung ein, dass seine Begleitung das sicher nicht kampflos zulassen würde.

Auf Roberts Gesicht machte sich ein Grinsen breit. Irritiert blickte Jarosh ihn an. Anne hingegen schüttelte missbilligend den Kopf. Ich bin verdammt noch mal angesoffen, dachte Robert, unterdrückte ein Kichern und blickte angestrengt auf seine Armbanduhr. Innerhalb der letzten Stunde hatte er mindestens drei Runden Bier und Schnaps geschafft und fühlte sich allmählich auch so. Er war das überhaupt nicht mehr gewohnt. Der Sliwowitz wirkte wie eine inwendige Sauna, während der Goldfasan im Glas träge durch seine Adern blubberte und in seinem Kopf ein Lager voller Wattebäusche anlegte.

Anne schien den mittäglichen Alkoholexzess wegzustecken, als hätte sie nur ein Tässchen Kaffee zum Kuchen genommen.

»Also, was ist nun mit dieser Gräfin? Spukt die hier herum?«, fragte Robert, da ihm dämmerte, dass sein maximaler Pegel bald erreicht sein würde.

Ein Eimer Eiswasser über den Kopf hätte keine schlimmeren Auswirkungen auf die Anwesenden haben können. Die Mienen der Männer gefroren zu Steinmasken. Jarosh, der redselige Alte, umfasste seine Bierflasche so krampfhaft, als wollte er sie zerquetschen. »Darüber Witz machen, ist nich’ gut«, sagte er steif.

»Okay, Mann, hast ja recht«, versuchte Robert die Situation zu retten. »Dann zeigt uns wenigstens das Museum, das hier angeblich sein soll. Zu einer Bergbesteigung bin ich ohnehin nicht mehr fähig.« Er kicherte, und als der Wirt plötzlich neben ihn trat und die Rechnung auf den Tisch knallte, fiel er vor Schreck beinahe vom Stuhl.

»Alle Achtung! Ganz schön zackig für so einen Tattergreis«, flachste Robert und griff ungeschickt nach seiner Brieftasche.

Die Männer rückten auf. Drohend vorgebeugt, das Kinn gesenkt und visionäre Hörner auf ihr Opfer gerichtet.

»Genug!« Ein Wort aus Annes zart geschwungenem Mund reichte, um sie zurückprallen zu lassen. In der nächsten Sekunde erhob sie sich, legte ein paar Euroscheine auf den Tisch, packte Robert am Arm und zwang ihn aufzustehen.

»Die Lady will gehen«, kommentierte der Fotograf und machte einen unfreiwilligen Ausfallschritt zur Seite.

Sie waren gerade an der Tür angekommen, da rief Jarosh: »Das Museum ist linksrum in der Straße.«

Als Robert mit Anne draußen stand, fühlte er sich, als wirbele die geballte Ladung frischen Sauerstoffs sein Gehirn durcheinander. »Schlechter Plan, ganz schlechter Plan«, murmelte er.

»Das denke ich auch«, gab Anne zurück. »Je länger die Reise dauert, desto tiefer rutschst du in alte Verhaltensmuster ab. Faulenzen, Schnaps am Mittag … Was kommt als Nächstes?«

Er lächelte schief. »Du hättest mich aufhalten können.«

»Ja, hätte ich.« Sie zog die Brauen zusammen, schmunzelte aber. »Andererseits hat es der Arbeit am Buch gedient, irgendwie. Als Muse muss man eben mit beidem hantieren: Zuckerbrot und Peitsche.« Sie gab ihm einen ordentlichen Streich auf sein Hinterteil. »Ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um die zusätzliche Spazierrunde zu absolvieren. Und wenn ich die Beschreibung in der Broschüre richtig in Erinnerung habe, dauert der Aufstieg zur Burg nur eine knappe Stunde.«

Robert stöhnte auf.

Zwei Drittel der Wegstrecke marschierten sie eine schmale Teerstraße entlang bis zu einem verlassenen Besucherparkplatz. Von dort ging es über einen unbefestigten Pfad bis hinauf zum Gipfel, auf dem die Reste der Burg Čachtice aufragten wie bröckelige Zähne im Mund eines Riesen.

Robert keuchte. Trotz des bedeckten Himmels drückte die Hitze jeden noch so kleinen Tropfen Schweiß aus ihm heraus. Der Alkohol in seinem Blut schien sich in Blei verwandelt zu haben und machte jegliche Bewegung zu einer Kraftanstrengung. Und auch sein Geist kämpfte mit seltsamen Sinneseindrücken. Immer wieder dachte Robert, aus den Augenwinkeln eine Bewegung zu sehen, eine schattenhafte Figur, die wie ein Tier auf allen vieren seine Wanderung verfolgte. Sogar die Krähen waren wieder da, kreisten über den Felsen oder hockten als gespenstische Wächter auf den knorrigen Bäumen, die vereinzelt zwischen den stachelbewehrten Sträuchern standen.

»Jetzt glaub ich bald wirklich, dass diese Gräfin hier rumspukt«, rief er Anne zu, die mit einigem Vorsprung das Ziel fast erreicht hatte.

Sie reagierte nicht. Vielleicht weil sie es nicht gehört hatte, vielleicht weil sie insgeheim doch wütend auf ihn war. Vielleicht auch, weil sie sich Sorgen machte. Ihre Beziehung war für Robert schwer zu greifen. Immer wieder glitt sie ihm durch die Finger und hing im nächsten Moment über einem klaffenden Abgrund. Manchmal wusste er selbst nicht mehr, ob er diesen Recherchemarathon tatsächlich für sein Buch veranstaltete oder aber, um mit Anne noch ein paar Stunden und Tage länger zusammen zu sein. Was für eine seltsam verdrehte Welt, dachte Robert bei sich.

Mit stampfenden Schritten erreichte schließlich auch er ebenen Grund, blieb stehen und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, um zu verschnaufen.

»Was genau erhoffst du dir hier zu finden?«, fragte Anne, die an der massiven Außenmauer lehnte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Robert. »Vielleicht das Gefühl von Authentizität beim Schreiben, weil ich den Ort mit eigenen Augen gesehen, gerochen und berührt habe. Der Versuch, dem Grauen nachzuspüren. Irgendetwas in diese Richtung.«

Die schleichende Ausnüchterung hatte seinen journalistischen Jagdtrieb in eine Ist-mir-doch-egal-Stimmung verkehrt. Müde blickte er die schmucklose Steinwand hinauf, die sich über mehrere Stockwerke erstreckte. Ganz oben befanden sich ein paar Schießscharten und auf der anderen Seite wahrscheinlich ein Wehrgang, wenn er nicht schon eingestürzt war. Ein einfacher, torloser Rundbogen führte in die Burg hinein und war so schmal und niedrig, dass höchstens zwei berittene Soldaten nebeneinander und mit eingezogenen Köpfen hindurchgepasst hätten.

Also los. Reiß dich zusammen und dann ran an die Story, redete Robert sich gut zu und betrat die ehemalige Heimstatt von Elisabeth Báthory, der sogenannten Blutgräfin von Čachtice.

Zu seiner grenzenlosen Enttäuschung standen im Inneren nur noch einzelne Mauerreste. Der Grundriss und die Raumaufteilung ließen sich nur mit viel Fantasie erahnen. Und es kam noch schlimmer.

Nachdem er sich kletternd über die mit Erdhaufen überwucherten Trümmer bis zum eigentlichen Ziel vorgearbeitet hatte, musste er feststellen, dass der berühmte Turm, in dem die Gräfin angeblich eingemauert worden war, weder Dach noch Treppenaufgang besaß. Halb niedergerissen kauerte er zwischen mit Gras bedecktem Schutt und wild wuchernden Nadelsträuchern. Kein dekorativ drapiertes Gerippe, kein Grabstein oder auch nur eine Gedenktafel. Nichts. Falls die Blutgräfin tatsächlich an diesem Ort gestorben war, so hatte man ihre Überreste weggeschafft – und auch alles andere. Was für eine Pleite!

Wütend kickte Robert ein paar Steine zur Seite. Anne stand in derselben Richtung und schien ihn mitleidig anzublicken. »Wo steckst du, Elisabeth?«, rief er, als er sie bemerkte. »Komm raus, du verdammter Geist!«

Statt einer Antwort fegte eine Windböe durch den zerklüfteten Innenhof. Ein vielstimmiges Krächzen erklang, gefolgt von einer wahren Armee von Krähen, die in die Ruine einfielen. Sie flatterten aufgeschreckt durcheinander, um gleich darauf durch die unterschiedlichen Öffnungen des Gemäuers zu verschwinden.

Robert hielt vor Schreck die Luft an. Von einem Moment auf den anderen schien die Welt stillzustehen. Einzufrieren. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Abermals glaubte er im Schatten einer Mauer jenes Wesen vorbeihuschen zu sehen, das ihn schon auf der Wanderung verfolgt hatte. Ohne groß nachzudenken, jagte Robert den Geröllhaufen hinunter und hinter dem Schemen her.

Anne rief ihm etwas zu, doch er registrierte es nur beiläufig. Im Nu war er schon um die nächste Ecke, balancierte einen Felssteg entlang, sprang durch die Mauerreste eines Fensters und fand sich auf einem kleinen Innenhof wieder.

Ein weiterer Windstoß riss Robert beinahe von den Füßen. Wie ein eisiger Hauch streifte er seine Wange, und dann geriet die Welt endgültig aus den Fugen. Tag wechselte mit Nacht, Sommer mit Winter. Ähnlich einer Hologrammprojektion legte sich ein zweites Bild über die Szenerie. Wände entstanden, wo nur Trümmer gelegen hatten. Schnee und Eis überzogen das Gemäuer, und es strahlte eine solche Kälte ab, dass Robert schlotterte.

Er hatte alkoholisiert schon einige schräge Dinge erlebt, aber das überstieg sein Fassungsvermögen bei Weitem. Beruhige dich. Atme. Das sind Halluzinationen. Dein kaputtes Hirn spielt dir einen Streich. Wahrscheinlich hast du dich in letzter Zeit zu viel mit Schauermärchen auseinandergesetzt.

Er rieb sich über die Augen. Blinzelte. Doch anstatt in die Wirklichkeit zurückzukehren, schien er noch tiefer in die Wahnvorstellung abzudriften. Im blassen Licht des Mondes sah Robert Gestalten aus dem Boden wachsen. Nackte Mädchen, bewegungslos verkrümmt. Eis überzog ihre zu Schreckensskulpturen erstarrten Leiber. Angeekelt und gebannt zugleich ging er näher, durchwanderte das Horrorkabinett und streckte die Hand aus, um sich davon zu überzeugen, dass dies alles nur ein Traum sein konnte. Die bläulich verfärbten Körper waren übersät mit Schnitten und aufgeplatzten Wunden. Die Gesichter der Mädchen waren flehend nach oben gerichtet, als suchten sie Hilfe jenseits des Himmels. Als Robert die Eiskristalle unter seinen Fingern spürte, musste er würgen und wandte sich schaudernd ab. Doch die Schreckensvision blieb.

Weitere Schatten stiegen aus der Vergangenheit empor und brachten Bewegung in die Szene. Männer in Rüstung, Mägde mit Körben in der Hand, ein Küchenjunge. Allesamt Schaulustige des grausigen Spektakels, die Gesichter zu Fratzen verzerrt. Hämisch lachend. Geifernd. Und mitten unter ihnen – Jarosh!

Der Alte blickte zu Robert herüber, sah ihn! Und schließlich streckte er kichernd den Zeigefinger nach ihm aus.

»Wagt es nicht! Dieser Mensch gehört mir!« Annes Stimme durchzuckte einem Gewitter gleich die Dimensionen. Schnee und Gestein knirschten. Dann bröckelte die Szene ab, löste sich Stück für Stück unter dem Kreischen der Geistwesen auf und entschwand ins Dunkel der Nacht.

Der Sog drohte auch Robert mit sich zu reißen, da umschlang ihn eine unsichtbare Kraft und zerrte ihn fort, zurück ans Licht.

»Anne«, hauchte der Fotograf und starrte in ihr von schwarzen Haaren umrahmtes Gesicht, das über ihm schwebte. »Was um Himmels willen war das?«

Ihre glutvollen dunklen Augen blickten sanft in die seinen. Zärtlich strich sie eine Locke seines ungebändigten Haares zur Seite und hinter sein Ohr. »Nur eine böse Traumfantasie.«

»Traumfantasie?«

Sie lächelte.

»Aber … was ist mit diesem Kerl? Jarosh. Ich habe ihn gesehen!«

»Und ich habe dir gesagt, dass dieser Ausflug keine gute Idee ist.«

»Warum weichst du aus? Was verschweigst du mir?«

Anne, die in der Hocke neben Robert gesessen hatte, richtete sich auf. »Kannst du dem Journalisten in dir nicht einmal den Mund verbieten?« Ihre Miene wurde hart. »Und falls du es vergessen haben solltest: Wir sind zwar aneinander gebunden, aber nicht verheiratet. Ich helfe dir, das Buch fertig zu schreiben; zu mehr bin ich nicht verpflichtet.«

Da war er wieder, ihr ganz persönlicher Abgrund. Robert fühlte sich wie von einer Dampfwalze überfahren, verwirrt, orientierungslos. Was hatte das alles denn für einen Sinn? Wozu um die Gunst einer seelenlosen Frau kämpfen? Wozu dieses Buch schreiben und den unvermeidlichen Tod hinauszögern?

»Hallo? Ist etwas passiert? Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine angenehm sonore Stimme von irgendwoher.

Robert, der immer noch auf dem Boden lag, setzte sich auf und sah sich um. Ein paar Schritte entfernt stand ein Mann von vielleicht Mitte fünfzig, groß und schlank. Seine Haltung und die sportlich elegante Kleidung zeugten von Geld. Er hatte sie auf Deutsch angesprochen, wenngleich mit einem eindeutig amerikanischen Akzent. Also war er wahrscheinlich ein Tourist, der sich hierher verlaufen hatte.

»Nein, nein, es geht schon. Ich bin nur wieder über meine eigenen Füße gestolpert.« Robert mühte sich auf die Beine.

»Gibt nicht viel zu sehen hier, was?«, fragte der Fremde.

»Nein, nur ein paar Mauerreste.«

»Dann darf ich Ihnen vielleicht anbieten, mit mir wieder hinunter in die Stadt zu fahren? Mein Chauffeur wartet mit dem Wagen auf dem Besucherparkplatz.«

Das war in der Tat ein Angebot, das Robert nur zu gerne angenommen hätte. Andererseits erschien es ihm schon fast zu gut, um wahr zu sein. Warum sollte ausgerechnet in diesem Moment und an diesem gottverlassenen Ort ein himmlischer Limousinenservice erscheinen, um ihm den beschwerlichen Marsch nach unten zu ersparen? »Das klingt verlockend, aber ich frage mich, wieso Sie uns das anbieten sollten«, sagte er misstrauisch.

Der Fremde lächelte amüsiert und strich sich durch sein kurz geschorenes, grau meliertes Haar. »Ist man heutzutage schon verdächtig, wenn man seine Hilfe anbietet?«

»Warum glauben Sie, dass wir die benötigen?«, bohrte Robert weiter.

»Weil Sie trotz der sommerlichen Temperaturen so blass aussehen, als hätten Sie die letzten drei Monate in einem dunklen Keller verbracht. Und Ihre hübsche Begleiterin scheint mit ihren bezaubernden Schuhen nicht unbedingt für eine Wanderung gerüstet zu sein. Aber bitte, es war natürlich nur ein Angebot. Wenn Sie Angst haben, ich könnte Sie verschleppen wollen, nehme ich es selbstverständlich zurück.«

Der Mann schmunzelte für Roberts Geschmack eine Spur zu süffisant, und genau das weckte sein Interesse. Der Fremde beabsichtigte etwas, das alles konnte doch kein Zufall sein. Roberts journalistischer Geist war sofort geweckt – und seine Neugier ebenfalls. Er warf Anne einen Blick zu. »Sollen wir mitfahren?«

Steif, als stünde jeder ihrer Muskeln unter Spannung, stellte sie sich neben ihn. Ihr Gesicht zeigte keine Regung, weder Zustimmung noch Ablehnung. Es war also an ihm, zu entscheiden.

»Ehrlich gesagt wäre es ein Segen, wenn Sie uns mitnehmen könnten«, sagte Robert schließlich.

Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern und fuhr sich notdürftig durch seine Haare. »Mein Name ist übrigens Robert Waller, und das ist meine …« Er stockte, weil er beinahe Muse gesagt hätte, und vollendete: »… Lebensgefährtin Anne.«

»Angenehm«, sagte der Mann, nickte Robert ein wenig gönnerhaft zu, nahm Annes Hand und deutete einen Handkuss an. »Saul Tanner. Zu Ihren Diensten, Miss.«


4 Noch mehr Ärger

Auf dem Weg zurück nach Čachtice sprach Anne nur, wenn Tanner ihr eine direkte Frage stellte. Auch Robert hatte nach diesem unfreiwilligen Trip in die Geisterwelt kein allzu großes Bedürfnis nach Small Talk. Er wollte den Mann zuerst beobachten und ergründen, wieso er so hilfsbereit war. Wie kam es, dass er aus heiterem Himmel erschienen war? Natürlich konnte Tanner ein Tourist sein, doch seit der Begegnung mit der Anderswelt vermutete Robert hinter allem düstere Machenschaften.

Dem Amerikaner schien es nichts auszumachen, den Entertainer zu spielen. In leichtem Plauderton bestätigte er Roberts Vermutung über seine Herkunft und erzählte, dass er aus New York sei und durch seine Kontakte im Ausland mehrere europäische Sprachen gelernt habe. Ein Geschäftsmann, der mit seinem Privatjet über den Großen Teich geflogen war, um an einem Meeting mit slowakischen Geschäftspartnern teilzunehmen. Und zwischendrin hatte er nach Erholung gesucht.

»Mir gefällt die Wildheit, die in diesem Land noch tief verwurzelt ist und sich in den Landschaften und Menschen spiegelt. Verstehen Sie, was ich meine?« Noch bevor Robert sich zu einer Antwort durchringen konnte, fuhr Tanner fort: »In den zurückliegenden Jahrzehnten hat mich mein Weg des Öfteren in den Osten Europas geführt. Und natürlich haben sich auch hier die Leute mit der Zeit dem Fast-Food-Gedanken angeschlossen; sie sind oberflächlicher geworden, moderner und selbstbezogener. Aber im Gegensatz zu Vertretern anderer Völker brodelt in den slawischstämmigen Menschen nach wie vor ein Funke der alten Macht. Hier scheinen die Legenden noch zu atmen.«

Bei diesem Satz hakte Robert ein. »Was genau, sagten Sie, machen Sie beruflich?«

»Ich bin im Import-Export. Das übliche Verschieben von Containern über den Erdball. Nicht besonders aufregend, aber einträglich.« Tanner holte ein silbernes Zigarettenetui aus der Brusttasche seines Gucci-Hemdes. »Rauchen Sie?«

Robert griff zu und ließ sich Feuer geben. »Ihr Interesse an Land und Leuten ist also … ein Hobby?«

»So könnte man sagen«, antwortete Tanner. »Ich komme viel herum, wissen Sie. Da hört und erlebt man mancherlei Ungewöhnliches, und das ist eine interessante Abwechslung.«

Die Bemerkung klang harmlos, konnte aber ganz anders gemeint sein. Robert entschloss sich zur Provokation. »Was genau meinen Sie mit ungewöhnlich? Bucklige, zweiköpfige Schafe und Warzenbeschwörer?«

»In diesem Fall wohl eher Werwölfe, Blutsauger und anderes untotes Gezücht.«

Also doch. Hegte der Amerikaner mehr als touristisches Interesse für die Legende der Blutgräfin? So wie Robert? Hatte sie das zusammengeführt? Bei dem Wort Gezücht musste der Fotograf schmunzeln, doch das gefror ihm gleich darauf auf den Lippen, als er Annes frostigen Blick sah.

»Aber genug von mir«, plauderte Tanner weiter. »Verraten Sie mir lieber, was ein so schmuckes Pärchen wie Sie in diesen gottverlassenen Ort verschlägt.«

Robert nahm einen langen Zug an der Zigarette, bevor er antwortete. Das Wort Schriftsteller kam ihm im Beisein anderer noch schwer über die Lippen. »Ich recherchiere für einen Roman«, sagte er daher ausweichend.

»Sie sind Autor? Das klingt spannend. Dann müssen Sie unbedingt das hiesige Museum besuchen.«

»Hatte ich soeben vor.«

»Ich denke, wir haben für heute genug erlebt und sollten zurückfahren.« Anne, die die ganze Fahrt über wie versteinert neben Robert am Fenster gesessen hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie es bitterernst meinte.

Und gerade das reizte Robert, ihr zu widersprechen. Während die schwarze Mercedes-Limousine auf die Hauptstraße einbog und auf den Kirchenplatz zusteuerte, sagte er: »Die eine Stunde hältst du sicher noch aus. Schließlich sind wir deswegen hergefahren.«

Ein Unheil verkündendes Feuer flammte in ihren dunklen Augen auf. Doch Robert wollte sich nicht länger herumkommandieren lassen. »Wenn du keine Lust auf einen öden Museumsbesuch hast, warte doch einfach in unserem Wagen.«

»Welchem Wagen?«, fragte Anne grollend.

Und tatsächlich, die Stelle gegenüber der Kneipe war leer. Der Skoda war weg.

»Verdammte Langfinger!« Noch bevor der Mercedes ganz zum Stehen gekommen war, riss Robert die Wagentür auf und stürmte hinaus. »Ich fass es nicht! Diese miesen, hinterlistigen …« Er wirbelte herum und überprüfte mit leicht zusammengekniffenen Augen die Umgebung. »Wahrscheinlich beobachten sie uns gerade. Lachen sich über so viel Dummheit schlapp …«

»Bei dem Affentanz, den du hier aufführst, wäre das kein Wunder«, sagte Anne kühl.

Auch Saul Tanner war in der Zwischenzeit ausgestiegen und kam gemessenen Schrittes hinzu. Robert registrierte, dass er rostbraune Slipper trug. Das Leder formte sich wie maßgeschneidert um seine Füße. Sie mussten teuer gewesen sein, genau wie das Designerhemd. Ein reicher Geschäftsreisender auf der Suche nach Vampiren und anderem Gezücht. Die Situation nahm groteske Formen an, passte aber zu diesem Land; das hatte er schon kurz nach der Ankunft gelernt.

Der Tag nahm eine unerfreuliche Wendung nach der anderen: Als Nächstes würde Robert am Telefon mit der Autovermietung streiten müssen. Im Geiste hörte er schon die in gebrochenem Deutsch vorgetragenen Vorwürfe, dass er diese alberne Lenkradkralle hätte benutzen müssen, um die Versicherung in Anspruch nehmen zu können. Danach würde er sich mit Anne streiten, weil sie ihn nicht dabei unterstützte, sich nach einem Bahnhof zu erkundigen oder, falls es keinen gab, ein Taxi zu ordern. Er würde Anne haltlose Vorwürfe machen, weil sie sowieso gegen den Ausflug gewesen war und all das wahrscheinlich deswegen passiert sei, und sie würde … tja, ihn vermutlich in den Hals beißen, und das war’s dann.

Er sah, wie sie mit verschränkten Armen dastand und ihn mit einem boshaften Lächeln musterte. Sie kannte seine Gedankengänge in- und auswendig, sah sie ihm an der Nasenspitze an. Kein Zweifel. »Na schön«, brummte er, »ich rufe die Autovermietung an, und dann werden wir sehen, ob es einen Zug oder Bus zurück nach Bratislava gibt.«

Der Geschäftsmann verabschiedete sich höflich. Er wolle nicht länger stören und überließ die beiden ihrem Schicksal.

Robert zückte sein Handy und meldete den Diebstahl des Autos. Er log über die Lenkradkralle, und dann ging er mit Anne zurück zur Touristik-Information, um Auskunft über die öffentlichen Verkehrsmittel zu erhalten. Diesmal zeigte sich Anne immerhin kompromissbereit und dolmetschte, doch das brachte nicht viel. Die Dame hinter dem Schalter blieb kurz angebunden; Bus oder Bahn gab es nicht, und bei dem Wort »Taxi« schüttelte sie nur noch den Kopf und wies darauf hin, dass sie jetzt schließen müsse. Mit dem Schlüssel in der einen und einer großvolumigen Handtasche in der anderen Hand schob sie die beiden zur Tür hinaus.

»Gibt es denn wenigstens ein Hotel hier?«, fragte Anne, als Robert die Ideen ausgingen.

Die ältere Frau wies mit einem Kopfnicken die Straße hinunter. »Stefania«, sagte sie schlicht und trottete davon.

»Tja, sieht so aus, als müssten wir heute Nacht hierbleiben«, stellte Anne fest. »Ohne Zahnbürste, Duschgel …«

»Tut mir leid«, murmelte Robert zerknirscht. »Die Idee mit dem Ausflug war wohl doch nicht so gut.«

Da zeigte sie auf einmal Mitleid. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und hängte sich bei ihm ein. »Ist doch irgendwie romantisch. Und es passt zu deinem Roman, findest du nicht?«

»Aber wenn wir kein Zimmer kriegen?«

»Sieh nicht immer alles so düster, ganz wie früher. Wo liegt das Problem? Wir haben keine Verpflichtungen, und du bist beim Recherchieren.«

»Und dir gefällt es hier nicht.«

Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. »Nein. Wir hätten nicht kommen dürfen. Aber jetzt sind wir hier.«

Sie gingen die Straße hinunter, und nach einigem Suchen standen sie vor dem Hotel – und vor Saul Tanner!

»So trifft man sich wieder!«, rief der Amerikaner überrascht.

Sofort war Roberts Misstrauen geweckt. »Sie wollen hier übernachten?«

»Ja, ich hatte reserviert. Ich wollte mich noch ein wenig in der Gegend umsehen und erst morgen früh zurückfahren.« Er sah Anne an. »Gibt es Schwierigkeiten?«

»Wie es aussieht, müssen wir ebenfalls bleiben.«

»Nun, dann hätte ich einen Vorschlag. Bitte halten Sie mich nicht für aufdringlich, aber als Entschuldigung kann ich anführen, dass es unsere amerikanische Art ist. Ich lade Sie zum Abendessen ein – dann sitze ich nicht allein am Tisch, und wir könnten ausführlich in vergnügter Runde über Hexen, Werwölfe und Spukgeister reden. Dieses Hotel bietet zwar keinen besonderen Luxus, ist aber – so hat man mir versichert – sauber und mit allem Nötigen ausgestattet. Und morgen fahren Sie mit mir nach Bratislava zurück; das macht mir gar keine Umstände.«

»Sehr nett von Ihnen, aber das können wir nicht annehmen«, erwiderte Robert.

Tanner lächelte. »Ich weiß, wie misstrauisch die Deutschen in diesen Dingen sind, doch ich kann Ihnen versichern: Es ist mir ein reines Vergnügen, und ich freue mich über angenehme Gesellschaft. Meistens sitze ich nur mit Leuten zusammen, die genauso langweilige Zahlenspieler sind wie ich. Ehrlich gesagt finde ich es hochinteressant, mal mit einem Autor sprechen zu können. Ich würde gern mehr über Ihre Arbeit erfahren, und außerdem kann ich damit zu Hause angeben. Vor allem, wenn ich das Gerücht bestätige, dass Schriftsteller wunderschöne Frauen in ihrer Begleitung haben.« Er strahlte Anne an, die amüsiert lachte.

Schleimer, dachte Robert. Glaubst du wirklich, eine Frau wie Anne steht auf schmalzige Greise, die einen Besenstiel verschluckt haben?

Andererseits hatten sie wohl keine Wahl. Es gab nur dieses eine Hotel, weitere Begegnungen mit Tanner waren also unvermeidlich. Und wenn er sie morgen im Wagen mitnahm – warum nicht? Das erleichterte vieles.

»Na schön, Sie haben mich überredet.« Robert sah auf die Uhr. »Aber bevor ich nach einem Zimmer frage, muss ich zum Museum; es schließt bald.«

»Kein Problem«, versicherte Tanner und reichte Anne galant den Arm. »Ihre reizende Lebensgefährtin und ich kümmern uns um die Zimmer, und Sie widmen sich dem Museum und kommen später nach.«

Für einen Moment zwickte Robert die Eifersucht, denn Anne schienen die plumpen Schmeicheleien des Amerikaners zu gefallen. Natürlich konnte sie Roberts Gefühle nicht verstehen; sie wusste nicht, was Liebe war. Warum wuchs ihr keine Seele, so wie David? Weil sie nicht bereit ist, mich zu lieben. Ich bin für sie ein Mann von vielen auf ihrem Weg durch die Jahrtausende, den sie zu Höchstleistungen antreibt, um ihn dann auszusaugen und zu vergessen.

»Na schön, bis später«, murmelte er mürrisch, weil Anne ihn tatsächlich nicht begleiten wollte. Brüsk drehte er sich um und steuerte auf die Seitenstraße neben der Kneipe zu, in der sich angeblich das Museum befand.

Der Eingang lag im Schatten enger Häuserfronten. Eine grau gestrichene Holztür mit einem einfachen Klingelschild, auf dem, mit Filzstift aufgemalt, das Wort Muzéum geschrieben stand.

Robert wischte sich über die Augen, ging ohne große Erwartungen hinein, zahlte der Dame am Empfang den geforderten Eintritt und stapfte desillusioniert den Gang entlang zum ersten Ausstellungszimmer.

Sein sonst nie versiegender Impuls, alles, was mit seinem Roman zu tun hatte, bestmöglich zu erledigen, war zu einem dumpfen Hintergrundgeräusch zusammengeschrumpft. Er hatte das Gefühl, in diesem abgelegenen, versunkenen Kaff am Scheideweg angelangt zu sein. Was hatte das alles für einen Sinn? Die Recherchen, der Roman? Sein Leben? Keinen, nicht ohne diese elfische Vampirfrau!, antwortete sein Herz. Sein Verstand hielt dagegen: Da spricht der Bann, nur das. Lass dich nicht runterziehen. Es gibt für alles einen Ausweg. Du musst ihn nur finden wollen!

Wollen. Genau. Was wollte er? Was hatte er vor dem Zusammentreffen mit Anne gewollt? Noch vor Kurzem hatte er Nadja in den höchsten Tönen von seinem Glück vorgeschwärmt. Um sie zu beruhigen und ihr nicht den Eindruck zu vermitteln, dass sie außer der ganzen Welt auch noch ihn retten müsste. Er hatte sich etwas vorgemacht und die offensichtlichen Probleme zu ignorieren versucht. Allmählich begann sich der rosarote Nebel zu lichten und machte den Blick auf die nackte Wahrheit frei. Robert steckte in einem tödlichen Spiel fest.

In Gedanken versunken schlich er an den Ausstellungsstücken und Vitrinen vorbei, ohne groß Notiz von ihrem Inhalt zu nehmen. Da ein paar alte Kleidungsstücke der Hofdamen, dort eine original Ritterrüstung aus der Zeit der Habsburger. Düstere Porträts an den Wänden und ausgeblichene Schriftstücke hinter Glas. Nichts konnte ihn reizen, nichts aus der immer tiefer in ihn sickernden Depression locken – bis sein Blick eine DIN-A4 große Schwarz-Weiß-Kopie eines Gemäldes streifte.

Wie vom Donner gerührt blieb Robert stehen, riss die Augen auf und starrte fassungslos auf die dargestellte Szene. Jene, die vor gut einer Stunde in einer Schreckensvision vor seinen eigenen Augen zum Leben erwacht war! Der Schnee! Die zu Eisskulpturen erstarrten Mädchen! Das feixende Gesinde! Was er gesehen hatte, war kein Ergebnis zu großer Fantasie gewesen, sondern ein Widerhall der Vergangenheit.

Roberts Herz raste. Beinahe drückte er seine Nase an die Vitrinenscheibe, als er nach dem Alten suchte. Jarosh, wo hatte er gestanden? Doch statt ihm fand er sie. Von ihren Bediensteten umringt, hielt Elisabeth Báthory Hof und ergötzte sich an ihrem grausamen Werk.

Als Robert fast schon glaubte, ihr klirrendes Gelächter zu hören, übermannte ihn eine Welle aus Angst und Abscheu. Mit einem Mal wurde ihm alles zu viel – die Situation mit Anne, der Alkohol am Mittag, der Geisterspuk. Mit vorgehaltener Hand lief er los, rannte zurück auf die Straße und erbrach die Reste des mittäglichen Saufgelages in den Rinnstein.


5 Erwachen

Nadja erwachte und roch die fremde Welt, noch bevor sie die Augen geöffnet hatte. Ein Potpourri aus Zimt, würzigem Honig und Tee lag in der Luft, streichelte ihre Nase und hinterließ samtig süße Spuren auf der Zunge. So muss Manna schmecken, dachte sie, stieß einen wohligen Seufzer aus, reckte die Arme und richtete sich schlaftrunken auf.

»Träume ich?« Verwundert rieb sie sich über die Augen, doch das vermeintliche Trugbild blieb. Eben noch auf dem Schlachtfeld, befand sie sich plötzlich an einem Ort, der von Ruhe und purer Harmonie erfüllt war. Sah so das Paradies aus? Ein nie gekanntes Gefühl von Leichtigkeit und Euphorie durchströmte Nadja, während sie ihre Umgebung in allen Details wahrnahm.

Sie saß auf einem mit Seidenkissen gepolsterten Diwan in einem Turmzimmer mit smaragdfarbenem Kuppeldach und offenen Rundbogenfenstern. Rosenblätter tanzten in kleinen Windhosen über den glatt geschliffenen Sandsteinboden. An den Säulen, die mit kunstvollen Malereien verziert waren, standen zierliche Hochtische mit Tellern voll exotischer Früchte, dampfendem Fladenbrot und Schälchen mit goldgelb leuchtendem Honig. Der Raum musste viele Stockwerke hoch sein, denn alles, was Nadja durch die bis zum Boden reichenden Fenster sah, war ein strahlend blauer Himmel.

»Bin ich tot?«, fragte sie laut, um ihre Stimme zu hören und sich zu versichern, dass dies nicht nur in ihrem Kopf geschah.

Und sie fuhr erschrocken herum, als hinter ihr jemand leise und mit glöckchengleicher Stimme kicherte.

In einem der Rundbögen, kaum vom azurfarbenen Hintergrund zu unterscheiden, stand eine Elfe. Der Himmel schien sich auf ihrer blassen Haut zu spiegeln und in den Stoff ihres um den Körper geschlungenen Saris zu fließen. Einzig ihre vollkommen safranfarbenen Augen stachen aus dieser Ton in Ton gehaltenen Komposition hervor und wirkten umso eindrucksvoller.

Indien. Sie musste in Indien sein. Aber nicht in der Menschenwelt. Was hatte der Getreue angerichtet?

»Darf ich dir beim Anlegen des Wickeltuchs helfen, Sahiba?«, fragte die Elfe, trat ein paar Schritte vor und zeigte mit einem angedeuteten Nicken auf den gefalteten Stoff am Fußende des Diwans. Für einen Moment wunderte sich Nadja, warum sie die Sprache des fremden Wesens verstand. Ob das auch in die andere Richtung funktionierte?

»Eigentlich hätte ich zuerst einmal gerne gewusst, wo ich bin und wie ich hierherkomme«, sagte die Journalistin testweise, erhob sich und stellte dabei irritiert fest, dass sie das typische Unterkleid eines Saris trug. Einen knöchellangen karmesinroten Rock mit dotterfarbenen Stickereien und ein dazu passendes, eng anliegendes Oberteil, das knapp unter ihrer Brust endete. So ein Ensemble hätte sie unter normalen Umständen höchstens zu Fasching gewählt.

Die Elfe überhörte geflissentlich ihre Frage. In vollkommener Ruhe nahm sie mit einer Hand die Spitze des zurechtgelegten Tuches auf und legte sich mit der anderen Hand das Stoffpaket über den Arm. Ohne Scheu trat sie auf Nadja zu und begann den Stoff um ihre Hüfte zu schlagen. Vorne knotete sie ihn mit zwei Zipfeln fest, faltete den Rest der Seide ziehharmonikaförmig und steckte ihn im Bund ein. Danach ging es erneut um die Hüfte, um dann im Abschluss das aufwendig geschmückte Ende quer über die Brust und nach hinten über die Schulter zu legen. Ein paarmal zupfte sie noch an den Kanten und strich eine ungewollte Unebenheit glatt. Schließlich lächelte sie zufrieden.

»Der Ton der Scharlachbeere steht dir so gut wie kaum einer anderen Frau, Sahiba. Er gibt deinen kastanienfarbenen Haaren einen feurigen Schimmer. Die Maharani hat mit dieser Wahl einmal mehr ihr feines Gespür für die Essenz eines Wesen bewiesen.«

Nadja blickte befremdet an sich hinab. »Wo sind meine eigenen Sachen?«, fragte sie die Elfe, von der sie mittlerweile vermutete, dass sie eine Dienerin war. »Ich trage sie lieber, wenn’s recht ist. Das hier passt nicht zu mir.«

Die Elfe legte den Kopf leicht schief und sah sie mit ihren gelben Augen an, als würde sie nicht verstehen. »Eure menschliche Kleidung wurde verbrannt.«

»Seid ihr noch bei Trost? Ich will auf der Stelle erfahren, was das alles zu bedeuten hat!« Nadja ging zu einem der Fenster, um sich zu orientieren und einen Weg aus diesem Dornröschenzimmer zu finden. »Wo ist der Getreue, der mich hergebracht hat?«

Die elfische Dienerin ließ sich indes nicht aus der Ruhe bringen. Lächelnd kam sie Nadja hinterher. »Hab Geduld«, sagte sie sanft. »Der Maharadscha wird dir deine Fragen beantworten, Sahiba.«

»Dann bring mich sofort zu ihm!«, forderte Nadja energisch.

Sie blickte auf eine Welt, die sie in ihren Träumen wohl Paradies genannt hätte. So wunderschön und reich an Farben. Ein Meer aus Orchideen erstreckte sich auf der einen Seite, während auf der anderen Kirschbäume in voller Blüte standen. Zu ihren Füßen bildete ein Labyrinth aus sorgsam geschnittenen Hecken und Springbrunnen den Mittelpunkt. Eine Prachtstraße aus feinstem Marmor führte auf den Horizont und die hoch am Himmel stehende Sonne zu. Sie wölbte sich zu einer Brücke auf, spann sich über einen kristallklaren wild sprudelnden Fluss und verlor sich zwischen Feldern und sanften Hügeln.

Ein Paradies. Und doch spürte Nadja schmerzhaft die unsichtbaren Fesseln, die man ihr angelegt hatte.

Sie war allein. Getrennt von ihrem Vater, von Rian, Pirx, dem Grogoch und vor allem David. Bestimmt machte vor allem er sich schreckliche Sorgen um sie – und hoffentlich keine Dummheit. Unwillkürlich wanderte ihre Hand zum Bauch und dem kleinen Leben, das darin heranwuchs. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren das Schlachtgetümmel von Newgrange und der Getreue, der sie plötzlich gepackt und fortgerissen hatte. Dann hatte sie das Bewusstsein verloren.

Ein einzelner Schmetterling segelte sacht vom Wind getragen durch die Lüfte, kreiste ein paar Flügelschläge lang vor Nadja und landete auf ihrer Schulter, als gehörte sie so selbstverständlich an diesen Ort wie jeder der Bäume und die Blumen. Darüber musste Nadja lächeln, und sie beruhigte sich ein wenig. Geduld.

In der Anderswelt galten andere Regeln, das hatte sie spätestens auf ihrer Reise durch Annuyn am eigenen Leib erfahren. Wenn sie in ihrem vermeintlichen Paradies bestehen wollte, musste sie sich vorerst fügen, den Dingen ihren Lauf lassen und abwarten, was passierte.

Nachdem die Elfe Nadja bis zur Teestunde vertröstet hatte, ließ sie sie allein in ihrem goldenen Käfig zurück. Immer wieder wanderte die Journalistin in der Erinnerung vor und zurück. Doch die Lücke zwischen dem Zeitpunkt, als sie inmitten der Schlacht gestanden, und dem Moment, als sie die Augen aufgeschlagen und sich in diesem Turm wiedergefunden hatte, wollte sich nicht schließen. Sie tastete ihren Körper unter dem Sari ab und strich sich durch die Haare. Körperlich schien alles in Ordnung zu sein.

Was hatte der Getreue nur vor, dass er sie ausgerechnet in die indische Anderswelt – so sah das zumindest aus – gebracht hatte? Übte er damit nicht Verrat an seiner Königin? Oder war es in ihrem Auftrag geschehen? Das konnte Nadja nicht glauben; so hatte Bandorchu sich bei ihrer Begegnung nicht verhalten und auch nicht den Befehl dazu gegeben. Also blieb nur die erste Möglichkeit, die ebenso unwahrscheinlich schien: Nach allem, was er für seine Königin getan hatte, hinterging ihr treuester Verbündeter sie? Das ergab doch keinen Sinn!

Unmissverständliches Magenknurren machte ihr ein ganz anderes Problem deutlich. Wie sollte sie längere Zeit jenseits der Weltengrenze überleben? Sie wusste von den Regeln, die ihr verboten, in der Anderswelt etwas ohne Gegenleistung anzunehmen. Wer dieses Gebot brach, konnte nicht mehr zurückkehren in die Menschenwelt. Auf ihrer Rettungsmission für Rian war sie dem Hungertod nur knapp entkommen.

Erneut strich sie über die Wölbung ihres Bauches und flüsterte: »Na, das ist mal wieder ein Schlamassel, was? Aber so schnell geben wir nicht auf.«

Wie zur Antwort breitete sich ein Gefühl der Wärme in ihrem Unterleib aus, wurde aber sofort durch den heranwehenden Duft von Honig boykottiert, den ihr Magen mit noch lauterem Knurren quittierte. Zur Ablenkung begann Nadja, im Kreis zu gehen. Immer wieder blickte sie zu der Stelle, an der die schmale Treppe außen am Turm hinabführte. Es gab keine Tür oder Wache, die ihr den Weg versperrte. Sie konnte den Turm jederzeit verlassen. Aber die Aussicht auf ein klärendes Gespräch mit dem König hielt sie zurück, auch wenn die Warterei an ihren Nerven zehrte.

»Der Maharadscha bittet zum Tee«, erklang die glockenhelle Stimme der zarten Elfe schließlich erneut. Und wieder musste Nadja blinzeln, um die Gestalt vor dem azurblauen Himmel wahrnehmen zu können.

»Wie heißt du?«, fragte Nadja, als sie ihr vorsichtig die Stufen hinabfolgte – eine Hand an der Mauer, den Blick ängstlich in die Tiefe gerichtet. Die Treppe besaß kein Geländer, und die junge Frau fühlte sich nicht ganz schwindelfrei.

»Man ruft mich Silinia, Sahiba.«

»Und ich heiße Nadja. Du kannst die förmliche Anrede getrost weglassen«, sagte Nadja, die nichts von Hierarchie und übertriebener Unterwürfigkeit hielt.

»Verzeih, Sahiba, aber für solch eine Unhöflichkeit würde mir der Herrscher wohl den Kopf abschlagen lassen«, entgegnete Silinia so sanft, als wäre dies eine Selbstverständlichkeit.

Das sind ja tolle Aussichten, dachte Nadja bei sich. Ein weiterer machtbesessener Kerl, der meint, alle anderen müssten vor ihm kriechen. Anders bringt man es in der Anderswelt wohl zu nichts. Sie seufzte. Das Verlangen, über andere zu herrschen, war ihr unverständlich. Natürlich brauchte eine Gruppe ab einer bestimmten Größe einen Führerstab, um sich zu koordinieren, aber das war nicht gleichbedeutend mit Unterwerfung.

Je näher sie dem Thronsaal kamen, desto offensichtlicher wurde ihr, dass Prunk und Reichtum für ihren Gastgeber eine große Rolle spielten. Jedes noch so unbedeutende Detail war aus den feinsten Materialien gearbeitet. Auf den glatt geschliffenen Marmorböden lagen kunstvoll gewebte Teppiche. Die Wände waren mit Malereien verziert. Eingearbeitete Edelsteine und Blattgold ließen die dargestellten Figuren und Szenen noch prachtvoller erscheinen. Jeder Türbogen und jeder Absatz trug Stuckdekor; sie sah Weinranken, Blumenkelche und immer wieder Fabelwesen aus der indischen Sagenwelt. Mehrarmige elefantenköpfige Wesen, Krieger in altertümlichen asiatischen Rüstungen, gekrönte Affen, schlangenhafte Gestalten und solche, die auf Kühen, Schildkröten oder Schwänen ritten.

Vor einer der vielen goldenen, mit Reliefen verzierten Türen, die bis hinauf zur meterhohen Decke reichten, hielten die beiden Frauen an, und zum ersten Mal sah Nadja Wachen an einem der Durchgänge. Genau wie der Palast wirkten auch sie überbordend ausstaffiert; mehr Ausstellungsstücke denn wirklich für einen Kampf gerüstet.

Silinia nickte den beiden männlichen Elfen zu, die unter dem aufwendig gefächerten Kopfputz angespannt nach vorne blickten. Auf ihre Aufforderung klopfte einer von ihnen gegen die Tür. Sofort glitten die schweren Flügel auseinander und gaben den Blick auf eine weitläufige Halle frei, die überraschend belebt war.

Links und rechts des auf den Thron zulaufenden Teppichs scharten sich kleine Grüppchen auf Sitzkisseninseln, plauderten, lachten und ließen sich allerlei Köstlichkeiten schmecken. Der König saß auf einem leicht erhöhten Podest, umringt von jungen Frauen, die ihm Obst, Brot und Tee darboten. Springbrunnen, bekrönt mit zu Bögen gebundenen Buchsbäumen, untermalten die Szene mit sanftem Geplätscher.

Nadja fühlte sich wie erschlagen von den Eindrücken. Erst auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass einige der Gäste mehr als bloße Elfen zu sein schienen. Da gab es Wesen mit zusätzlichen Armpaaren, blauhäutige Schönheiten mit blutroten Lippen und Haaren, die sich wie Schlangen auf dem Kopf wanden. Aber auch Tierisches mischte sich zwischen die Schar. Ein Riesenpython saß halb aufgerichtet an einem der Tischchen und schien sich angeregt zu unterhalten. Zwei weiße Tiger rekelten sich faul auf den Kissen, während ihnen eine Horde Rhesusäffchen das Fell lauste. Schillernde Vögel sausten vergnügt von einem Teller mit Leckereien zum nächsten und zwitscherten durcheinander.

Silinia schob Nadja sanft vorwärts Richtung Thron. Auf halber Strecke hielt sie inne und verneigte sich vor dem Maharadscha – die Hände flach vor der Brust aneinandergelegt wie zum Gebet. »Dies ist Rabin Dranath Takur, König von Jangala, Herrscher über das Reich in der ewigen Blüte, Richter und Gerichteter unter dem Banner des weißen Pfaus.«

Ein Moment der Stille verging, und als Nadja schon dazu ansetzen wollte, sich selbst vorzustellen, hob die Dienerin den Kopf und sagte mit lauter Stimme: »Dies ist Nadja Oreso, Tochter von Fiomha, Mutter des noch ungeborenen Kindes von Dafydd, dem Sohn des Königs der Sidhe Crain, Grenzgängerin und …«, die junge Elfe stockte in ihrem Redefluss, »… und zur Hälfte menschlich.«

Ein Raunen lief durch die Reihe der Zuhörer. Die Gespräche verstummten. Dutzende Augenpaare richteten sich auf Nadja, die vor Verlegenheit an ihrer ungewohnten Kleidung herumzupfte. Wer immer sie hierher gebracht hatte, kannte Details, die nicht mal eben so im Telefonbuch standen. Andererseits hatte sich ihre Schwangerschaft seit dem Auftritt vor Fanmór sicherlich wie ein Lauffeuer in der Elfenwelt herumgesprochen. Schließlich waren Geburten in der Anderswelt etwas sehr Seltenes. Doch Nadja hatte nicht vor, sich einfach zum Ausstellungsstück für Schaulustige machen zu lassen.

Ohne große Verbeugung oder Hofknicks ging sie auf den Maharadscha zu, der in seinem ausladenden und pompös mit Goldstickereien verzierten Kaftan saß. »Ich grüße Euch, Hoheit«, sagte sie freundlich und bemühte sich, nicht zu staunend auf seinen übergroßen und mit Edelsteinen besetzten Turban zu starren. »Und ich danke für die Einladung, meine Fragen zu beantworten.« Sie hatte Fanmór und dem grauen Herrn Samhain die Stirn geboten, da würde sie sich nicht vor einem indischen König fürchten, der sie gegen ihren Willen gefangen hielt.

Für einen Augenblick war nur das gleichmäßige Rauschen des Wassers zu hören. Die Frauen rund um den König hatten furchtsam ihre Köpfe eingezogen und sahen angespannt zu ihm auf. Doch Nadja ließ sich nicht beirren. Pomp und Titel hin oder her, Respekt musste man sich verdienen. Um die Wogen ein wenig zu glätten, fügte sie hinzu: »Zumindest hat es mir Eure Dienerin so übermittelt.«

Aus der Nähe betrachtet wirkte das Gesicht des Maharadschas im Vergleich zu den elfischen Zügen, die Nadja bisher als typisch empfunden hatte, ein wenig zu rund. Seine Ohren liefen spitz zu, waren aber kleiner als die von David oder Rian. Das Haar hatte die Farbe von im Schatten wachsenden Moosflechten und kräuselte sich an den schulterlangen Enden zu Spiralen. Seine Augen dagegen glommen wie sonnendurchflutete Smaragde.

Als er seine Stimme erhob, erinnerte sie Nadja an das Brummen einer Hummel. Tief, aber in der Lautstärke flatternd, kamen die Worte aus seinem Mund. »Silinia ist keine Dienerin. Sie ist meine Gemahlin wie alle Frauen hier.« Sein Blick ruhte auf Nadja, als er mit anzüglichem Lächeln fortfuhr: »Da du fremd in diesem Land bist, sei dir deine Unwissenheit verziehen.«

»Aus welchem Grund bin ich hier?«, beharrte Nadja auf Antwort.

Rabin Dranath Takur zupfte eine Traube ab und steckte sie sich genüsslich in den Mund, ganz offensichtlich amüsiert über ihr Selbstbewusstsein. »Wir haben dich auf besonderen Wunsch als Gast aufgenommen und versprochen, auf dich und dein Kind achtzugeben«, sagte er.

»Wem habt Ihr das versprochen?«

»Deinem Retter, den ihr Westlichen den Getreuen nennt. Er ist vor mich getreten, dich in den Armen haltend. Bewusstlos warst du und halb erfroren von dem kalten Hauch, der ihn wie ein Schleier umgibt. Er bat mit Nachdruck um dein Leben und versprach, für alles aufzukommen, was du benötigst, damit du nicht an diesen Ort gebunden bist.« Der Maharadscha nippte an der Teetasse, die ihm eine seiner Frauen reichte, und blickte beinahe höhnisch auf Nadja herab. »Ich bin ihm verpflichtet, daher gab es keinen Grund, seine Bitte abzuweisen.«

Nadja nickte. Der Getreue wollte sie in Sicherheit wissen, aus welchem Grund auch immer, und hatte an alles gedacht. Bedeutend gelassener sagte sie: »Dann danke ich Euch für Eure Gastfreundlichkeit. Doch ich bin wohlauf und möchte so bald wie möglich – um nicht zu sagen umgehend – zurück in meine Welt. Die der Menschen.«

Wieder ging ein aufgeregtes Raunen durch die Reihen der Anwesenden.

Der Maharadscha lächelte. »Dein Retter sagte voraus, dass du dies fordern würdest, sobald du wieder stehen kannst. Aber ich muss dir diesen Wunsch abschlagen.«

»Dann bin ich also eine Gefangene?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe mich für dein Leben verbürgt, bis der Getreue dich wieder abholt.«

Nadja war für einen Moment sprachlos vor Zorn und Fassungslosigkeit. Ihr Blick wanderte zu den verschiedenen Grüppchen, doch niemand schien sich an den Worten des Herrschers zu stören. Der eine oder andere Untertan kicherte sogar. Auch Silinia blickte Nadja nur freundlich an.

»Und wann gedenkt der Getreue mich auszulösen?«

»Vielleicht früher, vielleicht später. Wer weiß? Mach es dir in der Zwischenzeit bequem. Genieße die Annehmlichkeiten, die mein Haus dir zu bieten hat, so, wie ich deine Anwesenheit genießen werde.« Ein verschmitztes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Jetzt, da du erwacht bist, kannst du in die Frauengemächer übersiedeln. Meine Hauptfrau Indira wird dich einweisen.«

Er klatschte in die Hände. Sofort erhob sich eine seiner Gefährtinnen, die zu seinen Füßen gesessen hatte, und verbeugte sich mit gefalteten Händen vor ihrem Gebieter.

Ich komme in einen Harem, na toll! Nadja schwante, was für Gedanken sich hinter dem Grinsen des Herrschers abspulten.

»Wenn Fanmór, der Großvater des Kindes unter meinem Herzen, erfährt, dass Ihr mich hier festhaltet, wird ihn das sicherlich weniger amüsieren als Euch«, versuchte Nadja es mit dem letzten Argument.

Rabin Dranath Takur winkte ab. »Was interessiert mich das Reich der Sidhe Crain? Wir Elfen kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten, das musst du wohl noch lernen. Und auch wenn das eine oder andere Portal wieder betretbar sein mag, ist sein Ziel in der Zeit ungewisser denn je. Also hör auf, dich gegen etwas zu sträuben, was sich nicht ändern lässt.«

Nadja ließ die Schultern hängen und blickte resignierend auf die Elfe, die nun auf sie zukam. Sie war hochgewachsen und bewegte sich voller Anmut und Würde. Aufwendige Stickereien zierten ihren Sari, und im Gegensatz zu den anderen Frauen trug sie reichlich Schmuck am Körper. Ein Geschmeide aus in Gold eingefassten Rubinen lag um ihren schlanken Hals. Ihr Haar war zu einem Kranz geflochten, in welchem Ziernadeln in Form von Blüten steckten, die aus kleinen Rubin- und Citrinsteinen zusammengesetzt waren. Die Augen der Maharani funkelten Nadja dagegen in einem satten Orange an. »Folge mir. Ich bringe dich in deine neue Unterkunft«, sagte sie kühl und signalisierte Silinia mit einem Wink, dass sie vorerst nicht mehr gebraucht wurde.

Ohne einen Ausweg vor Augen, fügte Nadja sich in ihr Schicksal und folgte Indira durch die verschlungenen Gänge im Palast, bis sie eine Art innen liegenden Tempel erreichten. Es handelte sich um eine aus filigranen Goldstreben geformte halbrunde Kuppel. Auch dort standen Wachen in Paradeuniform und hüteten ein vergoldetes zweiflügeliges Tor.

Als die beiden Frauen nur mehr wenige Schritte entfernt waren, traten zwei gnomenhafte Wesen an die Gitter, zogen die Flügel nach innen auf und schlossen sie nach dem Eintreten sofort wieder. »Traumwächter«, erklärte Indira knapp.

Der Tempel maß in etwa zwölf Meter im Durchmesser und hatte auf der Rückseite kleine wabenförmige Auswölbungen, die offenbar als Schlafstätten dienten. Sonnenstrahlen sammelten sich auf dem Dach der Kuppel und wurden von dem eingesetzten Milchglas gestreut, sodass der Raum in gleichmäßig sanftes Licht getaucht wurde. Große und kleine Kissen in allen nur erdenklichen Farben und Formen lagen auf dem Boden verteilt. Säulenstümpfe dienten als Tische, beladen mit Obstschalen, Duftkerzen und Kelchen voller Duftöl oder Blütenblättern. Der Raum war verführerisch schön, aber dennoch ein Käfig.

Die Maharani drehte sich um und sah Nadja an. »Du bist eine Kuriosität, weiter nichts.«

Nadja spürte die Ablehnung wie einen kalten Guss über den Kopf. Andererseits war diese Reaktion nur verständlich. Indira hatte sicher bereits mehr als genug Konkurrenz, die um die Gunst des Herrschers buhlte.

»Ich erhebe keinen Anspruch auf etwas, das Euch gehört«, sagte Nadja versöhnlich. »Zudem bin ich, wie nach dieser Vorstellung allseits bekannt, guter Hoffnung und schon deshalb nicht an dem Maharadscha interessiert.«

Die Elfe verzog den Mund und strich sich mit der Hand über das Geschmeide um ihren Hals. »Es geht hier nicht darum, was du willst, sondern was Rabin will. Das wirst du bald lernen.«


6 Ein weiteres Ziel vor Augen

Tanner zückte sein Handy und las die neuen Nachrichten. Seine Frau hatte zweimal angerufen. Wahrscheinlich um ihm die Ohren vollzuheulen, dass er sie vernachlässigte, zu viel reiste und sich zu selten meldete. Natürlich hatte sie mit allem recht, aber es gab nun einmal Wichtigeres. Wenn sie einen Mann wollte, der zu Hause war, hätte sie einen Beamten heiraten und sich mit einem schäbigen Vorstadthaus bescheiden sollen – ein Leben ohne Shoppingtouren und die weiteren Annehmlichkeiten, die sie so mochte. Es hatte eben alles seinen Preis.

Mit einem genervten Brummen steckte er das Telefon wieder ein. Stattdessen griff er nach dem mitgebrachten Mineralwasser, zog die Pillendose aus dem Waschbeutel, nahm eine der Tabletten heraus und schluckte sie mit angewidertem Gesicht hinunter.

Saul hasste Medikamente. Alle sonstigen Krebsbehandlungen hatte er abgelehnt; einzig dieses kleine Zugeständnis gewährte er der Medizin, damit er lange genug lebte, um eine andere Lösung zu finden – seine Lösung der Probleme.

Nachdem er die Flasche ausgetrunken hatte, zog er sein Hemd aus der Hose und knöpfte es auf. »Was für ein beschissenes Klima! Heiß wie in Vegas und gleichzeitig so schwül, als stünde man am Miami Beach kurz nach einem Regenguss.« Er schnaufte und wischte sich den Schweiß von der glatt rasierten Brust. »Nicht mal Klimaanlage gibt’s in diesem Dreckloch von Hotel.«

Wie so oft redete er mit sich selbst. Eigentlich war er mit dem Verlauf des bisherigen Tages zufrieden, sogar sehr.

Seine detektivischen Späher hatten gute Arbeit geleistet. Nach dem Zwischenstopp in Frankfurt war er am Morgen mit dem Jet pünktlich in Bratislava angekommen und gleich weitergefahren. Der Chauffeur des Limousinendienstes hatte bereits am Flughafen gewartet, um den zwei Ausflüglern hinterherzueilen. Es war eine geniale Idee gewesen, ihren Leihwagen in der Zwischenzeit verschwinden zu lassen. Damit konnte er sich als Retter in der Not darstellen, die beiden unauffällig über Nacht festhalten und aushorchen.

Die geschäftlichen Angelegenheiten, die Tanner mit dieser Reise verbinden wollte, mussten so lange warten. Und ihm war egal, ob sein Kontaktmann André sich dadurch in seiner Ehre gekränkt fühlen würde oder nicht. Der Mafioso war im Vergleich mit Tanners anderen Partnern sowieso nur ein kleiner Fisch – eine Marionette im großen Spiel der Mächtigen. Er würde keine Schwierigkeiten machen und stillhalten, bis er, Saul Tanner, bereit war, ihn zu treffen. Diese Lektion hatte André nach der Exekution seines Onkels zweifelsfrei gelernt.

Tanner spürte ein wohlbekanntes Ziehen im Unterleib, während er an den durch seine eigene Hand ausgeführten Mord an dem alten ungarischstämmigen Mafioso dachte. Dies war eine Lust, die ihm keine Frau der Welt bereiten konnte, mochte sie auch noch so willig sein.

Außer vielleicht eine elfische. Dieser Gedanke beschäftigte ihn, seit er das Foto samt Notizen über Nadja Oreso in Nicholas Abes Unterlagen entdeckt hatte. Die Geschichtsbücher, Sagen und Legenden waren voll von Lobpreisungen der Verführungskünste dieses Volkes. Odysseus’ Sirenen, die Loreley, Aphrodite, Mata Hari oder wie sie sonst noch hießen, besaßen in den Beschreibungen überirdische Fähigkeiten. Und sie brachten Männer wie Frauen damit schier um den Verstand. Tanner wusste genug über die Anderswelt, um darin die Züge der Elfen zu erkennen. Und vor langer Zeit hatte er selbst von ihrem Talent kosten dürfen. Ein einziger Kuss nur, in einer einzigen magischen Nacht. Doch genug, um ihn für immer zu verderben.

Wenn er die Augen schloss und sich zu jenem Augenblick zurückversetzte, konnte er die Süße ihrer Lippen immer noch spüren, ihren herben Duft riechen und diese mit Quecksilber angefüllten Augen vor sich sehen. Damals, als er noch fast ein Junge gewesen war. Gerade mal volljährig und gesund. Er war mit seinen Freunden in diese angesagte Disco gegangen, 20. Straße Ecke Sechste Avenue – das sagenumwobene »Limelight«.

Ein Ort, an dem die Gesetze ausgehebelt schienen und nur das allseits präsente Motto galt: Sex, Drugs und Rock ’n’ Roll. Was für eine grandiose Atmosphäre – provokant, grotesk, bigott. Die Glaubenskrieger hatten aufgeschrien, als bekannt geworden war, dass jemand eine altehrwürdige Kirche zu einem Nachtklub umfunktioniert hatte, und das ausgerechnet im Zentrum von Manhattan.

Dagegen war das »Duvet« nur eine billige Absteige. Ein mit hübscher Seide ausgekleideter »Puff to Go«. Dort bekam man auf die Schnelle, was man suchte, und blieb bei etwaigen Zwischenfällen unbehelligt, solange man nur die richtige Summe auf den Tresen legte. Die Mädchen wussten normalerweise, auf was sie sich mit einem Besuch in so einem Etablissement einließen. Zumindest nahmen sie die Aussicht auf Sex gegen finanzielle Gegenleistung in Kauf. Etwaige Vorlieben der Freier gehörten eben zu den üblichen Risiken. Und so ein bisschen Würgen, was war da schon dabei? Tanner ließ die Hände bei der Erinnerung an den Abend mit Maja knacken. Die Kleine hatte es überlebt und ein ordentliches Trinkgeld bekommen. So hatte jeder erhalten, was er wollte.

Aber im »Limelight« war es anders zugegangen. Damals hatte er noch auf eine Ouvertüre Wert gelegt, die Mädchen leidenschaftlich umworben und bevorzugt jene gejagt, die es ihm am schwersten machten. Es war ein unschuldigeres Spiel gewesen, trotz der Flut an Drogen. Mehrfach war der Klub wegen Razzien geschlossen und neu eröffnet worden und hatte einen neuen Besitzer erhalten. Der hatte den Laden in »Avalon« umgetauft, der Diskothek ein neues Konzept mit mehr Style für mehr VIPs verordnet und damit den Untergang im Einheitsbrei besiegelt. Dabei war »Avalon« ein überhaus passender Name gewesen, denn den Nachtklub hatten nicht nur Menschen besucht.

Seit frühester Kindheit lief Tanner übernatürlichen Phänomenen hinterher. Er hatte darüber gelesen und seinen Blick für das Absonderliche offen gehalten. Deshalb war er sich sicher, dass es eine Elfe gewesen war, die ihm damals so grausam seine Unschuld genommen hatte – mit einem einzigen Kuss. Nichts konnte ihn seither füllen, nichts wirklich befriedigen, egal wie sehr er seine Gefühle in die Extreme führte.

So viele Jahre hatte er nach einer Bestätigung gesucht und nach einer weiteren Gelegenheit, einem dieser schauerlichen Wesen gegenüberzutreten. Und nun servierte ihm das Schicksal unverhofft gleich zwei davon: Nadja Oreso und Anne Lanschie.

Abe, sein ehemaliger Lehrer, hatte diese Anne in seinen Schriften lapidar als Muse bezeichnet. Doch davon gab es nach Tanners Wissensstand viele, mit den unterschiedlichsten Talenten. Diese hier, das spürte er, war etwas Besonderes. Oben auf dem Berg, im Innenhof der Ruine, hatte er ihre unglaubliche Macht gespürt und buchstäblich gesehen, wie sie diesen erbärmlichen Möchtegernkünstler durch die Welten und Gezeiten zurück ins Jetzt gezogen hatte. Mit entblößten Reißzähnen hatte sie sich gegen die Schatten gestellt, die an diesem Jämmerling gezerrt hatten, und sie hatte gewonnen.

Anne verkörperte die Dreifaltigkeit des Schreckens: Elfe – Muse – Vampirfrau. Und sie hatte Tanner auf eine Idee gebracht, die mit etwas Glück seinen Krebs heilen und damit sein Leben verlängern würde. Mehr noch! In diesem Augenblick vollkommener Genialität hatte er den Schlüssel zur Unsterblichkeit entdeckt, nach dem so viele suchten! Nadja war immer noch wie vom Erdboden verschwunden, diese Anne dagegen zum Greifen nahe. Doch für die Umsetzung seines Plans würde er Hilfe brauchen.

Mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen nahm Tanner den kleinen Metallkoffer, den er auf Reisen immer dabeihatte, klappte ihn auf und betrachtete die in kleinen Fläschchen und Phiolen abgefüllten Schätze.


7 Die düstere Seite der Wahrheit

Robert schleppte sich die Straße entlang zurück zum Hotel. Er musste mit Anne sprechen. Dringend.

Mittlerweile war es früher Abend, die drückende Hitze hatte abgenommen. Der Himmel war von schmutzigen Wolkenfetzen durchzogen und hielt die Sonne weiterhin auf Abstand. Wind trieb graugelben Staub über den Bordstein und blies Roberts Angstschweiß trocken. Ein Gewitter kündigte sich an, und plötzlich sehnte er sich wieder nach der kleinen regnerischen Insel und dem Häuschen am Meer, in dem er, abgeschieden von der Welt, sorglos hatte arbeiten und lieben können. Anne hatte recht. Es war Zeit, heimzufahren.

Er sah das Hotel schon in greifbarer Nähe, da vernahm er ein Krächzen. Über ihm, auf einer verrosteten Dachrinne, hockte eine Krähe und lachte ihn aus. Ja, sie lachte. Zumindest kam es Robert so vor, als er den Vogel mit sperrangelweit geöffnetem Schnabel, nickendem Kopf und geplustertem Federkleid dort sitzen sah.

»Hau ab, du Scheißvieh!«, schrie Robert. »Verschwinde!«

Tatsächlich erhob sich der Vogel in die Lüfte – aber nur, um nach kurzem Gleitflug zur neuerlichen Landung anzusetzen, direkt vor Roberts Füßen. Flatternd und zeternd hüpfte er auf und ab, als wolle er ihn verspotten.

»Was ist?«, schimpfte Robert und versuchte, das Tier zu umrunden. »Willst du mir Angst machen? So weit ist es mit mir noch nicht gekommen!«

Die Krähe ließ ihn nicht vorbei.

»Himmelherrgott noch mal! Hat es denn heute jeder auf mich abgesehen?«

Eine Frau, die ihm auf der anderen Straßenseite entgegenkam, bekreuzigte sich rasch, als sie sein Zwiegespräch mit der Krähe bemerkte, und eilte weiter. Die abergläubische Geste erinnerte Robert an etwas, das er vor ein paar Monaten für sein Buch recherchiert hatte.

Rabenvögel wurden in der Mythologie verschiedenster Kulturen als Boten oder magische Begleiter genannt. Wesen, die gute Ratschläge gaben, vor Gefahren warnten oder Beistand leisteten. Einzig die Christen sahen sie als böses Omen an. Bestand vielleicht die Möglichkeit, dass die Krähe ihn warnen oder sogar aufhalten wollte? Und zwar vor Anne? Nie hatte Robert versucht, vor ihr wegzulaufen. Die Liebe, die seit der ersten Begegnung durch seinen Körper flutete, war einfach zu stark gewesen. Und auch nun, da er das erste Mal den Gedanken formte, fuhr ihm ein Stich ins Herz – ein Vorgeschmack auf das Gefühl, ohne sie sein zu müssen.

Nein. Er konnte nicht. Nicht mal, wenn um ihn herum die Hölle auf Erden ausbrechen würde. Er brauchte Anne.

Ich liebe sie mehr als mein Leben.

Diese Erkenntnis sprengte die Kruste aus Wut und Zweifel auf seinem Herzen. Bei ihr sein zu dürfen, sie zu halten, nur darauf kam es an. Es war an der Zeit, die volle Wahrheit zu erfahren. Das, was Anne in dieser Sache rund um die Blutgräfin offensichtlich vor ihm geheim hielt. Mit neuer Entschlossenheit schritt Robert über den lärmenden Vogel hinweg und steuerte den Hauseingang mit dem Schild Penzión Stefania an.

Das »Hotel« entpuppte sich als bescheidene Pension in einem umfunktionierten Reihenhaus. Es gab Platz für allerhöchstens sechs Zimmer im ersten und zweiten Obergeschoss und eine einfache Gaststube. Auf die schüchterne Nachfrage des jungen Mädchens am Empfang überreichte Robert seinen Ausweis und erhielt die Auskunft, dass Anne und er in Zimmer Nummer zwei untergebracht seien.

Es ging eine schmale gewundene Treppe hinauf, die gerade so breit war, dass Roberts Schultern nicht an der kitschig geblümten Tapete entlangschleiften. Stufen und Boden schmückte ein grüner Teppich aus den Siebzigern. Im ersten Stock angekommen, stand Robert vor drei dicht aneinander liegenden Türen. Zimmer zwei lag in der Mitte, und Robert hoffte inständig, dass Saul Tanner nicht in einem der anderen nächtigte.

Bevor er klopfte, hielt er inne und sammelte seine Gedanken. Diesmal würde er nicht zulassen, dass Anne ihm auswich. Er wollte hören, was sie verschwieg, seit der Name Elisabeth Báthory gefallen war. Als er sich bereit fühlte und mit dem Knöchel des Zeigefingers gerade gegen das weiß lackierte Holz klopfen wollte, kam ihm Anne zuvor und öffnete die Tür.

Sie wirkte wunderschön, wie sie so dastand. Einen halben Kopf kleiner als er, mit wallendem schwarzem Haar, das sich um ihr kühles Antlitz rankte. Der blasse Körper notdürftig bedeckt mit einem Handtuch.

Wortlos trat sie zurück, und Robert folgte ihr ins Zimmer. Die Einrichtung war auf das Nötigste begrenzt: ein Bett, ein Schrank und zwei Nachttischchen mit Schirmlampe. Anne setzte sich auf die Bettkante und sah ihn an. Kein lüsterner Blick, kein lockendes Wippen in den Hüften. Sie saß da und wartete darauf, dass er aussprach, was sie offenbar bereits in seinen Augen ablesen konnte.

Nervös ging Robert auf und ab. »Was geschieht hier?«, platzte es schließlich aus ihm heraus. »Und was geschieht mit mir? Drehe ich durch? Oder hat das etwas mit dieser Musensache zu tun? Schneide ich mir als Nächstes ein Ohr ab, oder wie soll das weitergehen?« Er plapperte, das merkte er selbst. Und er wusste, warum. Wenn die Antwort auf eine dieser Fragen »Ja« lauten sollte, wollte er sie vielleicht gar nicht hören.

Anne legte schweigend ihre Hand auf die Bettdecke. Robert zögerte kurz, dann folgte er der Aufforderung und setzte sich zu ihr. Der Deckenbezug war verwaschen und hatte ein schrecklich geblümtes Muster, ähnlich wie die Tapete auf dem Gang. Aber er roch angenehm nach Lavendel. Oder war es Anne?

Unsicher zupfte Robert am Stoff und blickte ihr dann zaghaft ins Gesicht.

»Es liegt an dir und mir«, begann Anne in ruhigem Ton. »Du bist ein Grenzgänger …«

»Aber ich habe doch früher nicht auf jedem Friedhof die Toten schreien hören«, unterbrach Robert sie.

Annes Brauen zuckten, doch ihre Stimme zeigte keine Gefühlsregung, als sie weitersprach. »Ich sagte, es liegt an dir und mir. Du siehst, was du unbewusst zu sehen forderst. Also das, was du als mögliche Manifestation aus der Anderswelt zulässt. Das, wovor du am meisten Angst hast.«

»Der Tod«, flüsterte Robert und sah ihr Hilfe suchend in die Augen. »Meine Angst vor dem Tod ist es also, die dies alles bewirkt?«

»Du bist nicht schuld, Robert. Rede dir das nicht ein.«

Er hob die Hände, als wolle er nach einem rettenden Strohhalm tasten. Und Anne kam ihm mit ihren entgegen. »Deine Angst macht dich empfänglich für die Aura der Schattenseite. Bandorchus Wirken trägt ihren Teil dazu bei. Die Grenzen zwischen den Welten werden zusehends durchlässiger.«

»Dann war ich oben in der Ruine für einen Moment im Totenreich?«, fragte er mit zittriger Stimme.

»Nein, denn wenn es so etwas in der Menschenwelt überhaupt gibt, hätte ich keinen Einfluss dort. Es war mehr ein Echo der Vergangenheit, eine Erinnerung, die an dem Ort gespeichert ist. So etwas geschieht manchmal bei besonders grausigen, aber auch besonders erhabenen Ereignissen. Sie prägen sich wie ein Stempel in ihre Umgebung ein. Stell dir Information als energetische Teilchen vor, und die Steine, Pflanzen und geomantischen Kreuzungspunkte sind Speicher.«

»Wie ein Computerchip?«

Anne wiegte den Kopf. »So in etwa. Nur, dass diese Erinnerung auf einer parallelen Ebene liegt, quasi auf halbem Weg in die Anderswelt. Bei so etwas ist immer ein Hauch Magie im Spiel. Willentlich oder unwillentlich gewirkt. Die Ley-Linien sind ein Beispiel.«

Robert tat sich schwer mit dieser Vorstellung. Die Geschichte wollte logisch nicht zusammenpassen. »Warum habe ich dann diesen Jarosh statt der Gräfin in der Vergangenheit gesehen? Sie war die eigentliche Hauptdarstellerin in diesem Schreckenstheater!«

Er ließ sich in die Kissen fallen und starrte grübelnd an die Decke. Anne beugte sich über ihn; ihre Gesichtszüge hatten sich entspannt. Sie lächelte und strich ihm zärtlich über den Nasenrücken, über die Lippen bis hinunter zur Kinnspitze.

»Ist dir aufgefallen, wie lebhaft der Alte von seiner Familiengeschichte erzählt hat?«, fragte sie. »Fast so, als hätte er alles selbst erlebt, nicht wahr?«

Robert schwante, was jetzt kam. Der seltsame Kerl musste ein Elf sein. Einer, der mit der Zeit seine alte Identität verloren hatte. Ohne die typischen Merkmale wie spitze Ohren oder vollfarbene Augen, aber mit langem Leben beschenkt. Vielleicht war er auch einer dieser Tiergestaltigen, von denen Nadja ihm erzählt hatte. Während ihres Ganges zur Burgruine hatte sich Robert verfolgt gefühlt. Ob er das gewesen war?

Mit einem Mal fühlte Robert den Drang, Nadja anzurufen und ihr von seiner Misere zu erzählen. Sie hatte ihn schon früher in seinen Tiefs aufgefangen und mit sanfter Gewalt zurück ins Sonnenlicht gezerrt. Doch Annes zarte Fingerspiele auf seinem Gesicht bannten ihn aufs Bett, und seine Gedanken kehrten zurück zu den noch offenen Fragen. »Trotzdem. Ich habe im Museum die Fotokopie eines Gemäldes gesehen, das die gleiche Szene wie in der Burg gezeigt hat. Nur war auf dem Bild die Gräfin abgebildet, und in meiner Vergangenheitsschau fehlte sie. Warum?«

Anne schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Aber ich könnte es vielleicht herausfinden.«

»Wie?«

»Das lass meine Sorge sein.« Ihre Augen funkelten, als sie mit einem breiten Grinsen ihre Vampirnatur entblößte. »Du gehst erst einmal unter die Dusche; ich konnte nämlich tatsächlich Duschgel, Shampoo, Zahnbürste und Zahncreme auftreiben. Das Mädchen am Empfang unten war behilflich. So verschwitzt und streng, wie du riechst, kannst du dich beim Abendessen mit unserem neuen Freund auf keinen Fall blicken lassen.«

Tanner. Den hatte Robert fast schon vergessen.


8 Entlarvt

Die Gaststube im Erdgeschoss wirkte wie ein umfunktioniertes Wohnzimmer. Ein großer, lang gezogener Tisch mit zehn Stühlen bildete das Zentrum. Zwei der Wände waren mit alten Buchenschränken verbaut. In den Regalen standen Stapel von Geschirr in verschiedenen Formen und Farben. Gerahmte Bauernmalereien hingen neben ausgestopften Tierköpfen. Die Atmosphäre wirkte, als wären Anne und Robert bei einem Wildhüter zum Essen eingeladen.

Anne hatte sich mit den wenigen Utensilien aus ihrer Handtasche beholfen, passend zu ihrem fliederfarbenen Kleid violettes Augen-Make-up aufgelegt und es zusätzlich mit breitem Lidstrich betont. Sie trug das Haar offen und über die Schulter nach vorne gekämmt. An Roberts Seite schritt sie auf das Tischende zu, an dem bereits das Gedeck für drei arrangiert worden war. Die Flasche Schnaps gehörte offenbar zur Grundausstattung.

Nach hinten eröffnete eine große Panoramascheibe die Aussicht auf ein Stück verwilderten Garten, der so tot und faulig aussah wie das ganze Dorf. An den Außenmauern wuchs ein Gemenge aus Büschen und Beerensträuchern in die Höhe. Gelbliche Grashalme ragten kreuz und quer in den Himmel. Hier und da spross eine einzelne Blume, ein Tupfen Frohsinn inmitten der Verderbnis. Insekten schwirrten im Dämmerlicht dicht über die Wiese, tauchten ein in das Gewirr und kamen an anderer Stelle wieder hervor. Schmeißfliegen über einem Haufen Kot.

Schon lange vor ihrer Ankunft hatte Anne die Spuren von Báthorys Gräueltaten riechen können. Solche Schwingungen überdauerten die Zeit. Überall hing Furcht in den Ecken und Winkeln der Gemäuer wie ein riesiges Geflecht aus Spinnweben. Kein Wunder, dass die Menschen der Gegend mehr tranken als aßen.

Erst als sie Roberts prüfenden Blick auf sich spürte, erkannte Anne, dass sie instinktiv die Luft angehalten hatte. Mit einem Lächeln atmete sie aus und schickte ihm einen Kuss durch die Luft. Er sollte sich nicht noch mehr Sorgen machen. So durcheinander, wie er bereits war, würde er in den nächsten Tagen keine vernünftige Zeile zustande bekommen. Doch irgendwann musste mit dem Buch Schluss sein. Und auch mit diesem Spiel.

»Wie ich sehe, haben Sie bereits Ihre Plätze gefunden«, drang die sonore Stimme des Amerikaners vom Treppenaufgang her.

Tanner hatte sich in Schale geworfen. In seinem dunklen Anzug mit lachsfarbenem Hemd wirkte er durchaus attraktiv. Der Kurzhaarschnitt gab dem silbergrauen Anstrich eine sportliche Note. Dazu diese wachen blaugrauen Augen in einem solariengebräunten schlanken Gesicht. Insgesamt verlockend, aber als Opfer ungeeignet, musste Anne eingestehen. Denn Saul Tanners Wille ging ihm quasi voraus, so sehr war seine Aura davon erfüllt.

»Darf ich Ihnen helfen?« Er eilte heran und rückte ihr den Stuhl zurecht. Erst dann streckte er Robert mit einem gefälligen Nicken die Hand hin. Typisches Platzhirschgebaren. Und Roberts Gesichtsausdruck zufolge hatte er den sanften Streich mit dem Fehdehandschuh als solchen erkannt. Seine Augen blitzten auf, und hätte er ein Nackenfell gehabt, so hätte es sich fraglos gesträubt. Anne schmunzelte. Das würde ein spaßiger Abend werden.

»Sie haben einen Vorteil«, bemerkte Robert. Und als Tanner verwundert die Augenbrauen hob, fügte er hinzu: »Im Gegensatz zu uns haben Sie Ihr Gepäck bei sich. Aber wir sind in solchen Dingen natürlich flexibel.«

Als Robert seine Hand auf Annes legte, lächelte Tanner ihr zu.

Und so ging das Spielchen weiter, von der Vorspeise über das Hauptgericht bis zum Nachtisch. Es gab reichlich, gut bäuerliche Kost. Nudelsuppe, gebratene Hühnerbrust mit Gemüse, Kartoffeln und zum Abschluss Palatschinken mit Honig, Nüssen und Sahne. Neben hausgebranntem Zwetschgenschnaps hatte Tanner Wein für alle geordert, den besten, der im Wirtskeller lagerte. Zuerst weißen, später einen roten zum Dessert.

Anne hatte sich diesem mehrgängigen Essensritual unterworfen, ohne dass es sie wirklich gesättigt hatte. Ihr stand der Sinn nach anderer Kost. Ein Schlückchen Blut würde ihr vielleicht helfen, diesen ganzen schrecklichen Ausflug zu vergessen. Und je länger der Abend dauerte, desto öfter schweiften ihre Gedanken ab, während die Männer sich mit ihrem Wissen über Mythen und Legenden zu übertrumpfen versuchten. Der Amerikaner war Robert auf diesem Gebiet haushoch überlegen. Seine Kenntnisse beeindruckten Anne mehr als sein großmännisches Auftreten, denn er kam der Wahrheit oft näher als die meisten anderen sogenannten Experten.

Als das Wort Vampir fiel, zuckte sie unwillkürlich zusammen.

»Was meinen Sie, können die Nosferatu fliegen?«, fragte Tanner an Anne gewandt.

»Sie wollen wissen, ob glatzköpfige Männer mit spitzen Ohren und Glupschaugen sich durch die Lüfte bewegen können? Ausgerechnet von mir?« Anne lachte, nippte an ihrem Glas und nahm den letzten Tropfen, der am Rand hing, mit ihrer Zungenspitze auf. »Für solche Geschichten ist wohl eher mein lieber Robert zuständig.«

Sie sah den bewundernden Blick ihres Freundes. Hatte er wieder einmal vergessen, dass sie kein Mensch war und deshalb keine menschlichen Gefühlsregungen kannte? Zur Tarnung hatte sie ihr Wesen bereits unzählige Male verleugnen müssen und tat dies, ohne sich sonderlich in ihrer Ehre verletzt zu fühlen. Die Frage blieb allerdings, warum sich Tanner ausgerechnet bei diesem Thema auf sie fixierte. Wenn es kein Zufall war, hatte ihr ganzes Treffen wahrscheinlich einen verborgenen Grund. Vorsichtshalber ging Anne in Lauerstellung und fokussierte ihre Sinne.

»Soweit ich weiß, hat man den Vampiren diese Fähigkeit erst in Filmen angedichtet«, antwortete Robert vage.

Tanner interessierte seine Meinung offensichtlich herzlich wenig. Er hielt seinen Blick weiterhin auf Anne gerichtet, als er konterte: »Dann ist Ihnen die sprachliche Herkunft des Wortes wohl entgangen. In der Ukraine war der mit dem Vampir verwandte Begriff Upir gebräuchlich, wobei sich die Silbe pir als mit Flügeln oder Federn ausgestattetes Wesen übersetzen lässt. In Schriftdokumenten taucht um 1047 nach Christus ein ominöser Fürst namens Upir Lichy von Nowgorod auf. Noch heute gibt es in dieser westrussischen Gegend Dörfer, deren Bewohner sich damit brüsten, von Vampiren abzustammen. Allerdings bin ich sicher, dass die Urväter – oder Urmütter – dieser zweifelsohne existenten Rasse bereits weit vor jener Zeit auf der Erde wandelten.«

»Was genau meinen Sie?«, fragte Robert sichtlich irritiert. »Dass es Blut trinkende Neandertaler gegeben hat?«

Der Amerikaner lächelte nachsichtig. Beiläufig zog er ein Medikamentendöschen aus der Jacketttasche, nahm eine Pille heraus und spülte sie mit einem Schluck Wein hinunter. »Mein Interesse gilt der Mythologie, nicht der Anthropologie«, erwiderte er. »Die Wissenschaften, wie sie an den Universitäten gelehrt werden, gehen mir zu eindimensionale Wege. Ja, sie scheinen wahre Angst vor allem zu haben, was mit dem sogenannten Übernatürlichen zusammenhängt. Aber damit entfernen sie sich von dem, was die einfachen Menschen schon früher von klein auf gelernt haben. Etwas, das ihnen in jener Zeit oftmals das Überleben gesichert hat. Bei den Griechen zum Beispiel gibt es noch heute den Volksglauben an dämonische – meist weibliche – Bestien, die junge Männer betören, um ihnen anschließend die Kehlen aufzureißen und das Blut zu trinken.«

Er spielte auf die Lamien an, wusste Anne. Sagengestalten, die nach Poseidons Tochter Lamia benannt worden waren. Dieses Gespräch begann gefährlich zu werden, zumindest für Tanner.

Lamia war eine Muse ähnlich wie Anne, die ihren Schützlingen ihre besonders fein ausgeprägten Sinne übertrug. In den Geschichten erzählte man sich deshalb unter anderem, dass sie ihre Augen aus den Höhlen nehmen konnte. Die wirkliche Bedeutung dieser Metapher war über die Jahrhunderte weitestgehend verloren gegangen. Und genau wie Anne besaß Lamia eine zweite, vampirische Seite. Provozierte Tanner also ganz bewusst?

Angestrengt forschte Anne nach einem möglichen Motiv, während sie scheinbar ungerührt mit ihrem Finger einen letzten Rest Schokoladensauce vom Dessertteller tupfte. War er ein Bote der Dunklen Frau? Wohl nicht. Einer von Bandorchus Lakaien hätte sich ihr auf andere Weise offenbart, um sie an die Abmachung zu erinnern. Und Fanmór? Der würde wohl kaum einen Menschen schicken, um sie aufzuhalten. Es ergab überhaupt keinen Sinn, sie ausgerechnet in diesem Niemandsland abzufangen. Seit ihrem Bund mit Robert wussten sowohl die Schattenkönigin als auch der Herrscher von Earrach, wo Anne sich für gewöhnlich aufhielt. Warum sollten sie ihr also um die halbe Welt hinterherreisen?

Erst als sie Robert und sich in den Hintergrund ihrer Überlegungen schob, sah sie klar. Jemand, der aus den USA in dieses ferne und unbedeutende Land reiste, um eine verlassene Burgruine zu besichtigen, musste geradezu besessen von Vampiren oder Massenmördern sein. Sein Interesse galt demnach der Blutgräfin, nicht ihr oder Robert.

Auf meine alten Tage werde ich tatsächlich paranoid, dachte Anne erleichtert. Sie leckte sich die Schokolade vom Finger und lehnte sich entspannt zurück. »Glauben Sie, die Gräfin Báthory war so eine Bestie?«, fragte sie in das laufende Gespräch der beiden Männer hinein.

»Ich glaube nicht«, antwortete Tanner. »Nein. Sie war vieles, aber kein Dämon.«

»Erzählen Sie uns von ihr. Sie kennen bestimmt alle Geschichten, die jemals über Elisabeth Báthory niedergeschrieben wurden. Kommen Sie, noch ist die letzte Weinflasche nicht leer.«

Robert, der ihre Worte als gut gemeinte Hilfe für seine Arbeit aufzufassen schien, schenkte eifrig nach. Mit Freude bemerkte Anne, dass er wieder Lust am Recherchieren bekam und den testosteronumwölkten Kampfgeist zurückdrängte.

Auch Saul Tanner nahm den hingeworfenen Köder mit sichtlichem Genuss auf. Er berichtete von der Gräfin, als spräche er von seiner Traumfrau. Leidenschaftlich. Entzückt. Obwohl die Worte, die er wählte, Attribute voller Scheußlichkeit, Barbarei und Schmerz waren.

Ein einziges Mal hatte Anne diese Verrückte leibhaftig gesehen und sofort gespürt, dass es in ihrer Umgebung nicht nur für junge, unschuldige Mädchen zu gefährlich war. Báthorys Onkel, Tanten und Cousinen hatten mit alten satanistischen Ritualen experimentiert. Zwar ohne rechten Sinn und Verstand, aber auch ein Zufallstreffer konnte Mächte herbeirufen, mit denen nicht zu spaßen war.

Anne, die damals viel durch die Welt gereist und ihre Opfer unter den Reichen und Schönen gesucht hatte, hatte daraufhin Abstand vom österreichisch-ungarischen Adel genommen. Stattdessen war sie durch den Osten gewandert – vom heutigen Slowenien aus über Bosnien, Rumänien, die Ukraine und Polen. Durch Lettland war sie bis ins russische Gebiet nach Nowgorod und später bis nach Sankt Petersburg gelangt.

Es war eine Zeit der Pferdeschlitten und Pelze gewesen. Man hatte den Winter mehr gefürchtet als jeden anderen Feind. In eisigen Nächten hatten sich die Menschen vom Überlebenswillen angetrieben mit Schweinefett oder Tran eingeschmiert und ihre Körper mit Leinenlumpen umwickelt. Ein Versuch, die schützende Speckschwarte nachzuahmen, die Mutter Natur so vielen Tieren geschenkt, aber den Menschen vorenthalten hatte.

Kein besonders appetitliches Vergnügen für jemanden, dessen Geruchssinn feiner war als der eines Wolfs. Zum Trost für Anne hatten die Männer sich allerdings bestens darauf verstanden, beim Liebesspiel das Blut zum Kochen zu bringen. Animalische Balgereien, bei denen ihre Spielgefährten die erlittenen Blessuren mit Stolz getragen und vorgezeigt hatten. Damals hatte die Muse Anne in einigen besonders hitzigen Liebhabern die Lust am Schreiben, den Spaß an der Musik oder die Liebe zur Malerei geweckt.

Über die Jahrhunderte hinweg war ihre Arbeit immer leichter geworden. Die Menschen hatten zunehmend nach Sinn in ihrem Leben gefragt und mehr gewollt, als ihre Tage nur mit Arbeit zu verbringen. Selbst die niederen Klassen hatten plötzlich nach einem Glück gestrebt, das sogar das geistige einschloss. Philosophen waren aufgekommen und zeichneten in ihren Werken mal heitere, mal düstere Bilder der Seele. Maler entwickelten seit jener Zeit immer atemberaubendere Techniken und spielten mit der Wahrnehmung – weg vom Realismus, hin zu vorher nie gewagten Kapriolen des Ausdrucks. Manche Werke hatten die Zeit überdauert und galten immer noch als große Kunst. Marc Chagalls zum Beispiel.

Geboren Ende des neunzehnten Jahrhunderts, hatte sich Chagall bis in die Kaiserstadt durchgeschlagen, um Maler zu werden. Doch in keiner der Schulen war er lange geblieben, bis Anne sich seiner angenommen hatte. Rabiat und verstörend, wahnhaft und visionär waren seine Bilder ab da geworden, als lebte er in einem immerwährenden Rausch. Wann immer Anne mit dem Abstand der Jahrhunderte eines seiner Werke betrachtete, erwachte jene Zeit wieder zum Leben. Marc hatte es mehr als jeder andere verstanden, den Klang seiner Welt einzufangen und auf die Leinwand zu bannen.

Und Anne hatte mit ihrer Macht auf ihn eingewirkt, um ihn von seiner Frau zu trennen und nach Paris ins Zentrum der Kunst zu schicken. Doch Bella Rosenfeld war eine willensstarke Persönlichkeit gewesen; die angehende Schriftstellerin war ihm gefolgt. Auf Chagalls Bitte hin hatte Anne seiner Familie im Zweiten Weltkrieg zur Flucht in die USA verholfen. Doch die Hilfe einer Muse war nie umsonst. Kaum in New York angekommen, hatte ihm Anne seine Liebe genommen. Damit Marc seine Schuld in Form von Kunst abtragen konnte, hatte sie ihn bis kurz vor seinem 98. Geburtstag am Leben erhalten. Und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte es noch weitere hundert Jahre so weitergehen können. Er war ein Besessener gewesen. Doch erst der Tod hatte ihn schließlich unsterblich gemacht.

Aus Annes Sicht tat eine Muse der gesamten Menschheit einen Gefallen. Sie machte Menschen zu Ausnahmekünstlern, die mit ihren Werken kommende Generationen erfreuten, ja inspirierten. Was waren ihre Opfer schon auf sich alleine gestellt? Sie waren ein Niemand in einem Brei von Mittelmäßigkeit.

Dieser Gedanke holte Anne zurück ins Jetzt. Sie blickte Robert an, ebenfalls nur eines dieser kurzlebigen Wesen. Ein Grenzgänger, ja, aber eben ein Mensch. Und doch gab es etwas, das er in ihr berührte. Er brachte eine Saite zum Klingen, über die sie in so vielen Romanen ihrer Schützlinge gelesen hatte. Aber gespürt hatte sie es bisher noch nie, und das beunruhigte sie.

War das eine Nebenwirkung der Sterblichkeit? Als Elfe blieb auch Anne nicht von den Vorgängen in der Anderswelt verschont. Ein Grund, warum sie Bandorchu unterstützte. Die Schattenkönigin war ihrer Meinung nach die Einzige, die vielleicht die Macht aufbrachte, den alten Zustand wiederherzustellen. Fanmór war dagegen nur eine aufgeblasene Puppe, seine Zwillingskinder bloße Kuriositäten auf der Suche nach einem weiteren Heiligen Gral.

Anne hatte Robert erfolgreich davon abgebracht, ihnen bei dieser sinnlosen Jagd zu helfen. Durch schicksalhafte Fügung hätte er sich beinahe sogar Rians Freundschaftsarmbands entledigt. Doch diese Nadja hatte einmal mehr dazwischengefunkt und diese Elfengöre unglaublicherweise aus Annuyn zurückgeholt.

»Es gibt verschiedene Theorien, wohin Elisabeths Leichnam gebracht wurde«, hörte Anne Tanner neben sich dozieren. »Die Abergläubischen sagen, sie wäre als Untote auferstanden und davongeflogen. Aber das ist natürlich ausgemachter Quatsch. Die wenigen schriftlichen Dokumente legen nahe, dass ihre Überreste ins heutige Ungarn zum Hof ihrer Eltern überführt worden sind. Allerdings haben die Historiker bisher weder dort noch hier in Čachtice ein Grab gefunden.«

Im selben Moment, in dem Anne sich wieder in das Gespräch einklinken wollte, sah sie draußen im mittlerweile nachtschwarzen Garten eine gebückte Gestalt näher schleichen. Für die Vampirin war Dunkelheit nur eine weitere Stufe der Abenddämmerung. Farblos ja, aber hell genug, um die Konturen kleiner wie großer Objekte wahrzunehmen. Und dort draußen – ging Jarosh!

Der Alte wandelte seltsam vorgebeugt, eher wie ein Affe. Mit einer Mannslänge Abstand zum Fenster blieb er stehen, wartete und starrte mit leeren Augen in das Hausinnere. Robert hatte nicht fantasiert, als er von einer dahingaloppierenden Erscheinung gesprochen hatte. Jarosh war kein Mensch und auch kein ausgestoßener Elf, wie sie anfänglich vermutet hatte. Das war nun klar und deutlich zu erkennen. Anne hätte es schon in der Kneipe wittern müssen. Aber dieser Ort, der aus jeder Pore nach Fäulnis roch, schien seinen Geruch offenbar erfolgreich zu überlagern.

Demonstrativ blickte sie auf ihre Armbanduhr und dann zu Robert. »Wie wäre es, wenn ihr eure Fachsimpelei morgen weiterführen würdet? Der Tag war lang, und oben wartet ein weiches Bett. Was meinst du, Liebling?«

Bei dem Wort Bett zuckten Roberts Mundwinkel automatisch nach oben. Schmeichelhaft. Aber Anne wusste, dass er nach dem vielen Wein und Schnaps, den Tanner großzügig auf seine Kosten spendiert hatte, bereits beim Vorspiel in einen seligen Schlaf hinübergleiten würde, wenn sie nicht auf besondere Weise nachhalf. Und das war ihr, zumindest an diesem Abend, nur recht.

Dieser Ghul da draußen hatte sich absichtlich gezeigt. Er führte etwas im Schilde, und sie sollte besser herausfinden, was es war.

Der Amerikaner hatte das abrupte Ende zwar wortreich bedauert, seiner Mimik zufolge schien er mit diesem Verlauf aber durchaus einverstanden zu sein. Und Robert ebenso. Der Alkohol hatte seine Zunge schwer gemacht. Ein Umstand, der Anne das übliche Schnarchkonzert bescherte. Aber sie hatte sowieso nicht vorgehabt, die Nacht an seiner Seite zu verbringen.

Lautlos glitt sie vom Bett und zog sich das Kleid ein drittes Mal an diesem Tag über. Mit einem letzten Blick auf den Schlafenden schlüpfte sie in ihre Schuhe, öffnete behutsam die Tür und trat auf den dunklen Gang hinaus. Die Holzdielen unter dem alten Teppichboden knarrten, als sie die Treppe nach unten huschte. Die Rezeption war unbesetzt. Aus dem Gastraum drangen verhaltene Geräusche. Wahrscheinlich war das Mädchen noch mit dem Beseitigen der Spuren des abendlichen Gelages beschäftigt. Gut so, dachte Anne. Katzengleich schlich sie zur Haustür, öffnete sie und trat hinaus in die Nacht.

Die Luft hatte sich merklich abgekühlt. Immer noch wanderten Wolkenschleier über den Himmel und hüllten den wachsenden Mond in dunkelgraue Kleider. Beste Voraussetzungen für eine Jagd, doch Anne hatte sich entschlossen, zu warten und nach Jarosh Ausschau zu halten. Der Vampir in ihr dürstete nach einer Portion Blut; nicht etwa, weil sie es gebraucht hätte – schließlich war sie keine Untote, die davon leben musste –, sondern aus purer Lust. Blut trinken war ein bisschen wie Schokolade essen – eine Genusssucht, der man immer wieder nachgab, um Stress abzubauen und sich den Glücksmomenten hinzugeben, in denen pure Energie einen durchströmte.

Während sie die Straße hinunter bis zum Gotteshaus spazierte, sog Anne die nächtliche Atmosphäre in sich auf. Die Fäulnis war allgegenwärtig, auch in der Dunkelheit. Sie spürte den pelzigen Nachgeschmack auf der Zunge und spuckte aus. Ich hätte Robert energischer von diesem Ausflug abraten sollen. Auch wenn ich schon seit Jahrhunderten nicht mehr hier war, wusste ich dennoch, was vorgeht. Nicht nur in der Menschenwelt ist dieser dunkle Fleck im Gedächtnis der Vergangenheit eine Attraktion – eine sehr gefährliche noch dazu.

Die Vorhänge der kargen Behausungen waren zugezogen, die Lichter erloschen. Der Wind strich scheu um Annes Schultern und nestelte an ihren Haarspitzen, als sie den Kiesweg hinauf zur Kirche ging. Auf Höhe des klotzigen Bauwerks umrahmte eine dicke Ziegelmauer den Platz und schloss im Osten einen kleinen Friedhof mit ein. Dort kauerten die Krähen dicht zusammengedrängt in den mageren Baumwipfeln. Reglos wie Statuen und dennoch immer auf der Hut.

Anne hasste diese Flatterwesen. Egal was die Schauergeschichten glauben machen wollten, waren Krähen keinesfalls die Freunde ihrer Art. Und sie hatte noch keinen Vampir oder sonstigen Verwandten getroffen, der sich in einen Raben oder eine Fledermaus verwandeln konnte. Krähen waren lästige Zaungäste, die sich nach eigenem Gutdünken einmischten. So hatten sie Anne schon manch ein Opfer abspenstig gemacht, es gewarnt oder vertrieben.

Nachdem Anne die erste Grabsteinreihe passiert hatte, kroch Jarosh aus seinem Versteck und lief schwankend und bei jedem Schritt mit den Armen schlenkernd auf sie zu. Sein Kopf war geduckt, doch sein Blick unverrückbar auf Anne fixiert. Große, weit aufgerissene Augen, die das wenige Mondlicht aufzusaugen schienen; unverkennbare Merkmale eines Ghuls – eines untoten Dieners.

Es war Anne schleierhaft, wie sie das übersehen haben konnte. Eine unverzeihliche Nachlässigkeit. Diese Wesen verfügten kaum über magische Fähigkeiten. Ihr Tarnzauber war für Wissende leicht zu durchschauen.

»Was willst du?«, fragte sie forsch und hielt ihn gleichzeitig mit ausgestreckter Hand auf Abstand.

»Der Herrin immer zu Diensten«, röchelte der Ghul. Es klang, als würden sich die Töne durch ein Gewirr von Staubfäden zwängen.

Schmeißfliegen bildeten mäandernde Muster auf seinem abgerissenen Hemd. Darunter verbarg sich ein knöchriger Körper, über den sich nur noch stellenweise Muskeln und Sehnen spannten. Er hatte Glück, denn sein Kopf war bisher kaum vom Verwesungsprozess betroffen. Ein einziges Loch prangte zwischen den filzigen Haarbüscheln. Auch dort hatten es sich die Fliegen bequem gemacht. Vordergründig war er ein bemitleidenswertes Geschöpf, doch Anne wusste, dass die Ghuls von ihren Meistern nicht ohne Grund erwählt worden waren. Verschlagenheit, Skrupellosigkeit und grenzenlose Gier standen auf der Liste der üblichen Auswahlkriterien; aber auch Hörigkeit den Mächtigen gegenüber.

»Ich frage dich noch einmal: Was willst du? Und wer ist dein Herr?«, zischte sie und schleuderte ihn mit ihrer aufflammenden Aura ein Stück zurück.

»Meine Herrin ist die eine und doch keine«, winselte Jarosh und rieb sich die ausgedörrten Hände. »Ich bin verdammt, in ewiger Rastlosigkeit zu wandeln. Denn weder tot noch lebend ist sie. Schwebend zwischen den Welten, gefangen im Gespinst des Hexers.«

»Die Gräfin ist tot und vergangen.« Anne wollte ihn ein weiteres Mal von sich drücken.

Der Ghul kam ihr zuvor. Jaulend wie ein Hund warf er sich auf den Boden, umklammerte ihre Fußknöchel und flehte: »Bringt sie ins Leben zurück, oh Blutrünstige! Gebt meinem Dasein einen Sinn. Ich bin sicher, sie wird es Euch mit gutem Gold vergelten.«

»Die Motten haben das bisschen Geist in deinem hohlen Schädel wohl schon zerfressen!« Mit einem Ruck befreite Anne ihr linkes Bein, holte aus und katapultierte den Alten mit einem gezielten Tritt zwischen die Augen ein paar Meter weit rückwärts an die nächste Grabsteinplatte. Ein Knackgeräusch erklang, unterlegt vom Knirschen morscher Knochen.

»Tut einem armen Knecht nichts, Hocherhabene der Künste! Ist meine Existenz nicht Beweis genug?« Stöhnend krabbelte er auf allen vieren auf sie zu. Das Loch in seinem Kopf hatte sich zu einem fingerlangen Riss ausgeweitet.

Anne hatte nicht übel Lust, ihn ein zweites Mal durch die Luft fliegen zu lassen, doch was dieser Wicht sagte, klang durchaus vernünftig. Ein Ghul lebte nur so lange wie sein Herr oder seine Herrin. Wenn Jarosh noch existierte, hatte sich auch der Körper der Blutgräfin nicht in Staub aufgelöst. Nach so vielen Jahren!

Sie fixierte den Ghul mit bohrendem Blick und bewegte ihre Hand in der Luft, als wolle sie ihm das Kinn kraulen. Violettfarbene Fäden strömten aus ihren Fingerspitzen und schlängelten sich in Mund und Nase des Untoten, bis auch seine Augen sich färbten.

»Sag mir die Wahrheit, stinkender Lumpensack! Ist deine Herrin tatsächlich die berüchtigte Elisabeth Báthory?«

»So ist es«, antwortete der Ghul, hypnotisiert von dem Wahrheitszauber.

»Sie war doch bloß ein Mensch! Wie kann sie noch leben? Wie… wieso existierst du? Wer hat dich erschaffen?«

»Ihr Onkel Stephan Báthory hat mich unter Anweisung ihrer Cousine Anna – der mächtigen Hexe – geformt. Mit eigener Hand auf dem Altar geschlachtet und zu Satanas’ Ehren in ein zweites Leben zurückgeholt. Mit schwarzem Blut bin ich geweiht und an die Gräfin gebunden worden.« Jarosh sprach mit monotoner Stimme, während gleichzeitig ein Schwarm grünlich schimmernder Fliegen aus seinem Schädel hinaus in die Nacht stürmte.

»Lebt sie noch? Spuck’s aus, du Madenhaufen!« Anne geriet in Rage, ohne den Grund zu wissen. Eigentlich konnte es ihr egal sein, sie hatte mit der Gräfin nichts zu schaffen. Was ihr allerdings Angst machte, war der offensichtliche Verlust ihrer vampirischen Sinne. Wie stark der Pestgestank an diesem Ort auch sein mochte, eine Präsenz wie die der Báthory hätte sie spüren müssen.

»Darf ich vielleicht behilflich sein?«, erklang plötzlich eine bekannte Stimme hinter ihr.

Anne fuhr herum und fletschte instinktiv die Zähne. Doch es war zu spät. Mit einem kalten Lächeln drückte Saul Tanner ab. Ein dumpfer Knall zerriss die Nachtruhe, hallte nach und hinterließ eine dünne Rauchsäule am Lauf des Revolvers.

Anne starrte perplex erst auf den Amerikaner, dann auf ihren Oberschenkel, in dem eine Pfeilampulle steckte. »Was …?«, begann sie und machte einen schwankenden Schritt zur Seite.

Tanner kam indes gemütlich auf sie zuspaziert. »Glaubst du wirklich, ich könnte nach meinen jahrzehntelangen Studien so jemanden wie dich nicht erkennen?«

»Aber …« Was immer dieser Mistkerl ihr mit dem Pfeil injiziert hatte, wirkte schnell und mit der Wucht einer Dampfwalze. Anne taumelte und versuchte hilflos, mit den Armen ihr Gleichgewicht zu halten. Als sie schließlich zusammensackte, war Tanner zur Stelle und fing sie auf. Anne war zwar noch bei Bewusstsein, hatte aber die Kontrolle über ihren Körper verloren. Sie spürte, wie ihr Hals taub wurde, und schnappte nach Luft.

»Keine Angst, meine Liebe. Ich habe das Mittel vorsichtig dosiert. Nur für den Fall, dass du noch zu den Lebenden gehörst. Dann wäre eine Lähmung der Lunge fatal, würde ich meinen. Aber ich bin natürlich kein Arzt.« Er strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und fuhr mit seinem Handrücken weiter hinunter, das Schlüsselbein entlang. »Wenn du brav bist und mir gibst, was ich haben will, geschieht dir nichts.«

Anne suchte in ihrem Innern nach der Kraft, sich zu befreien. Maßloser Hass loderte in ihrem Herzen auf. Sie brannte danach, ihre Zähne in dieses Schwein zu schlagen, ihn auszusaugen und verrecken zu lassen. Doch ihr Kiefer blieb reglos, ihre Mundwinkel hingen schlaff herab. Spucke floss seitlich heraus und tropfte auf die trockene Friedhofserde.

»Nun zu dir, mein untoter Freund«, hörte die Vampirin Tanner sagen.

Durch Annes Schwäche aus dem Bann entlassen, hatte sich Jarosh eiligst hinter dem nächsten Steinblock versteckt und lugte mit großen Augen über dessen Kante zum Schauplatz des Geschehens.

»Ehrlich gesagt warst du nicht eingeplant«, redete Tanner weiter, als hätte er einen alten Bekannten und nicht einen verwesenden Knochenhaufen vor sich. »Aber heutzutage ist man ja anpassungsfähig, und die Idee von einer wiederbelebten Mörderlegende gefällt mir ehrlich gesagt.« Er lachte leise und gehässig.

»Kannst du meine Herrin zurückbringen?«, fragte der Ghul mit Röchelstimme.

»Warum nicht?«, sagte der Amerikaner triumphierend. »Ich weiß mehr über Magie, Okkultismus und die Anderswelt als die meisten anderen Menschen. Mit meinen Kenntnissen und Abes Unterlagen bin ich sicher, dass es möglich ist.«

Anne war schleierhaft, was Tanner plante oder warum er sie in skrupelloser Gangstermanier kaltgestellt hatte. In ihren Gesprächen hatte er nicht wie ein Pflöcke schnitzender Wahnsinniger geklungen, sondern durchaus vernünftig und intelligent. Er musste über sehr altes Wissen verfügen, um so einen Jahrhundert-Coup zu landen. Eine Muse wie sie setzte man nicht mit einem einfachen Narkosemittel außer Gefecht.

Sie fühlte sich, als wären ihre Adern mit Eiswasser durchspült worden. Inwendig betäubt, und doch prickelte da etwas wie bei einem eingeschlafenen Fuß. Vermutlich hatte er schwarzes Bilsenkraut in Kombination mit Laudanum verwendet – eine Mischung, auf die jedes Blut trinkende Wesen in wenigen Augenblicken mit einer Art Totenstarre reagierte.

Erniedrigend. Beschämend. Es war Anne erst einmal in ihrem langen Leben passiert, dass jemand sie so überrumpelt und auf diese Weise ausgeschaltet hatte; ironischerweise gar nicht mal weit von hier entfernt.

Das slawische Volk hatte im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert mehr als die meisten anderen unter der Vampirepidemie zu leiden gehabt. Ausgelöst durch ein paar wild gewordene Jungadelige, die dachten, Vampirsein sei ein netter Spaß – eine Abwechslung von den vielen leiblichen Genüssen auf den höfischen Festen. Die Folge dieser Mode waren Hunderte neuer Vampire gewesen, die sich ohne Anleitung oder Führung in den Wäldern, Dörfern und Städten herumtrieben und alles ansprangen, was einen Puls hatte. Etwas zeitversetzt, aber nicht weniger gewaltig war die Schar der Vampirjäger angewachsen. Voller wahnwitzigem Übermut und grausamen Fang- und Foltermethoden.

Damals hatte Anne den Fehler begangen, diesem geradezu kindischen Verhalten zu sorglos zu begegnen. Ein übereifriger Wundarzt, Philosoph und selbst ernannter Alchemist namens Theophrastus Bombastus, der unter dem Künstlernamen Paracelsus gearbeitet hatte, war zu jener Zeit durch die Lande gezogen, um seine Viersäfte- und Signaturenlehre zu verbreiten. Das Schicksal hatte es gefügt, dass Anne und dieser Mann ausgerechnet am selben Tag im gleichen heruntergekommenen Gasthof übernachteten. Und sie war hungrig gewesen. Deshalb hatte sie in der Wirtsstube einen Jüngling mit ihren Reizen gelockt und nach oben auf die Kammer mitgenommen.

Doch dem Wirt hatten die Geräusche zu animalisch geklungen, die bis spät in die Nacht aus dem Zimmer gekommen waren. Daher hatte er den Quacksalber geweckt und auf sie gehetzt. Mitten im Liebesspiel überrascht, hatte Anne die Gefahr der Situation zu spät erkannt und war einem Gebräu erlegen, das Paracelsus ihr mit einer groben Kanüle in die Halsvene getrieben hatte. Die Dosierung war so hoch gewesen, dass selbst der Jäger Anne für tot gehalten hatte. Ganze drei Tage waren ihre Glieder steif gewesen, und um ein Haar hätte man sie lebendig begraben. Erst im allerletzten Moment hatten ihre magischen Kräfte über den Hexensaft gesiegt. Im Morgengrauen vor ihrem Begräbnis war sie von der Totenbahre in die nahen Wälder geflohen.

Jahre später erst hatte sie in Salzburg Gelegenheit gefunden, sich an ihrem Peiniger zu rächen. Zu ihrem tiefsten Bedauern hatte sich der große Paracelsus als Hasenherz herausgestellt. Statt sich dem Biss einer Muse hinzugeben, hatte er sich lieber selbst mit einer Überdosis Blei vergiftet und sich damit ihrer Wut entzogen.

Die Unsterblichen hatten danach viel Zeit darauf verwendet, die Aufzeichnungen über nichtmenschliche Wesen zu vernichten und Wahrheiten in den Mantel des Aberglaubens und der Mythen zu kleiden. Tanner schien dennoch etwas von dem alten Wissen aufgespürt zu haben, und die Frage blieb: Wozu?

Metallisches Besteckklappern ließ Anne aufhorchen. Sie konnte den Kopf nicht drehen, und auch ihre geöffneten Augen ruhten bewegungsunfähig in ihren Höhlen, schutzlos allem ausgeliefert, was da kommen mochte.

»Ich bin sicher, du hast bereits erraten, was ich dir verabreicht habe, nicht wahr? Man nennt es auch Stein der Unsterblichkeit. Ein guter Schluck Wein, vermengt mit Opium und Bilsenkraut. Theophrastus Bombastus wusste genau, wie den Geschöpfen der Nacht beizukommen ist. Eine Tagwandlerin wie du, mein Schätzchen, hätte sicher auch ihn interessiert.«

Der Ghul, der teilnahmslos danebenstand, röchelte heiser; vielleicht ein Ausdruck des Entsetzens oder aber ein Lachen. Anne sah seinen Kopf vor und zurück wippen.

Dann beugte sich Tanner über sie, blickte ihr in die Augen. »Ich habe so lange nach einer wie dir gesucht, um mich an deiner Rasse zu rächen. Und ich hätte dich auch getötet – langsam und genüsslich –, hätte mich dein knöcherner Freund hier nicht auf eine noch bessere Idee gebracht. So ein altes Wesen wie dich hilflos vor mir liegen zu sehen und dich mit dieser Schande überleben zu lassen ist die köstlichere Rache. Du wirst dich bis in die Unendlichkeit daran erinnern, dass ich dir überlegen war und mir dein Blut genommen habe, um die Gräfin auferstehen zu lassen. Und du wirst schuld sein!«

Er lachte auf. »Mit Elisabeth zusammen werde ich mir viele kleine Annes züchten und das Land – nein, die ganze Welt – beherrschen! Na, wie findest du das? Bist du eifersüchtig, hm? Willst du lieber selbst die Mami spielen? Tut mir leid, aber das würde zu lange dauern. Ich hoffe also, du bist in Spendierlaune.« Er zeigte ihr eine Kanüle und zwinkerte.

Trotz der Lähmung spürte Anne, dass er ihren Arm anhob, ein Band darum schlang und festzog. Zärtlich strich er ihr über die Armbeuge. »Wie kann ein so abscheuliches Wesen nur so zarte Haut haben?«

Dreckschwein! Annes Zorn suchte verzweifelt ein Ventil. Hechelnd schnappte sie nach Luft und kämpfte die Übelkeit zurück, während sein heißer Atem auf ihrer Haut ihr vor Ekel Gänsehaut bescherte. Wehrlos war sie seinen Küssen ausgesetzt. Erst den Arm entlang, dann weiter den Hals hinauf, bis zum Ohrläppchen.

»Wie treibst du es am liebsten, hm? Bei Mondschein auf dem Friedhof?« Seine Hände zerrten an der Knopfreihe des Kleids und grapschten nach ihren Brüsten. »Ich wette, dein Blut schmeckt süßer, wenn du vorher gekommen bist.« Während seine Lippen sich an ihrem Busen weideten, fühlte sie seine Finger zwischen ihren Beinen.

Du verdammter Wurm! Das bekommst du nicht! Das nicht! Und wenn ich mein Leben dafür geben muss! Mit all ihrer Kraft stemmte sie sich gegen den Bann, bis ihr die Magie in Flammen aus den Augen züngelte.

Erschrocken ließ der Amerikaner von ihr ab und wich zurück. Ein einziger Laut würde genügen, ein Wort der alten Sprache beendete diesen unwürdigen Zirkus. Doch die Barriere war noch zu groß, das Gift in ihren Adern zu konzentriert.

Tanner zog das Band um ihren Arm nach und rammte ihr die Kanüle in eine der hervortretenden Venen. Reagenzgläser klirrten, als er gleich mehrere in einer Hand befüllte. »Zeig mir nur deine hässlichste Dämonenfratze. Es ändert nichts. Ich habe dich besiegt. Dein Leben liegt in meiner Hand. Ich bestimme das Spiel, und du bist nur eine Figur auf dem Schachbrett!«

Annes Wut heizte ihr Blut unterdessen weiter auf, um die Unheil bringenden Substanzen zu verdampfen. Das Atmen fiel ihr bereits leichter, der Druck auf ihrer Brust ging zurück. Als sie kurz davor stand, ihre Lippen bewegen zu können, spürte sie einen zweiten stechenden Schmerz seitlich im Nacken. Wie Eiswasser überflutete das Laudanum ihren Körper und brannte sich in ihre gefrorenen Eingeweide. Du verdammter Bastard! Die Krähen in den Bäumen fuhren zeternd auf, als Anne im Geiste vor Raserei aufschrie. Wenn du jetzt nicht den Mut findest, mich in die ewige Hölle zu schicken, werde ich dir ein ganzes Zeitalter lang Qualen zufügen, die dich wahnsinnig werden und in einen bodenlosen Abgrund stürzen lassen. Selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue!

Anne sah die Schatten schwarzer Vögel am Himmel kreisen. Sie hörte ihre Warnrufe in der Ferne, während ihr Bewusstsein schwand. Das staubige Husten des Ghuls ging im Rauschen ihres Blutes unter. Dunkelheit legte sich um sie und nahm ihr jede Empfindung. Ganz sanft glitt sie hinüber, durchschritt eine der Pforten und wandelte in entfernte Schichten der Zeit.

Als Anne die Augen aufschlug, war da nichts als Schwärze. Enge, bedrückende Schwärze. Die Vampirin tastete um sich und erfühlte nachlässig abgeschliffenes Holz am Boden, an den Seiten und an der Decke, kaum zwei Handspannen über ihr.

Ein Sarg! Panisch drückte sie gegen den Deckel und schleuderte ihn mit aller Macht von sich. Späne flogen blitzartig, wo ihre Handballen auf das Holz trafen. Die Abdeckung gab nach, segelte in hohem Bogen davon und zerbarst hörbar auf hartem Boden. Und endlich war Licht! Der fahle Schein des heraufziehenden Morgens fiel durch einen offenen Torbogen.

Erleichtert atmete Anne durch und richtete sich auf. Der Sarg, in dem sie saß, stand aufgebockt in einem kahlen fensterlosen Raum. Eine Spur Weihrauchduft lag in der Luft, wo er sich mit dem Geruch nassen Grases vermischte. Anne kletterte aus ihrem hölzernen Gefängnis. Sie spürte den kalten Steinboden und registrierte, dass sie barfuß war. Ihr luftiges Sommerkleid hatte man mit einem sackähnlichen Fetzen aus Jute getauscht. Nicht einmal Unterwäsche hatte man ihr gelassen. Aber viel beunruhigender war, dass ihr diese ganze Szenerie irgendwie bekannt vorkam. Ein Déjà-vu?

Immer noch etwas steif vom langen Liegen, stakste sie nach draußen, um sich zu orientieren. Der kleine Raum, in dem sie gelegen hatte, entpuppte sich als schmuckloses Steingebäude. Grob behauene Quader, die sich übereinander türmten und mit sandfarbenem Mörtel geschichtet waren. Als Abschluss thronte ein mit handbehauenen Schieferplatten gedecktes Spitzdach über dem Bau. Außen neben dem Torbogen war eine einfache Holztür mit Schieberiegel angebracht, die offen stand.

Rund um das Gebäude wucherte kniehohes Gras und breitete sich im Osten bis zu einem Obsthain aus, während es im Westen nach wenigen Metern an eine Kirche in typisch gotischem Stil angrenzte. Davor und zur Sonne ausgerichtet lagen mehrere Dutzend Gräber, die meisten mit Kreuzen bestückt, einige von Rankenpflanzen überwuchert. Andere wiederum zierten Blumen oder Inschriftenplatten.

Augenscheinlich hatte man Anne in ein Leichenhaus gebracht, als Vorbereitung für ihre Bestattung. Wer immer sie gefunden hatte, wusste demnach nichts über ihre wahre Natur. Auch wenn ihr Puls vielleicht durch das Gift kaum fühlbar gewesen war, hätten Robert oder Tanner diesen Fehler nie begangen. Beiden wäre klar gewesen, dass man eine Muse nicht einfach so mit einer Injektion umbrachte. Egal wie lähmend sich das Mittel auf sie ausgewirkt haben mochte.

Anne starrte auf eine Gruppe Zwetschgenbäume und versuchte, das Geschehene nachzuvollziehen. Das war auf keinen Fall der Friedhof, auf dem sie in der Nacht den Ghul getroffen hatte. Dem Geruch nach war es nicht einmal derselbe Ort oder dieselbe Gegend – keinerlei Fäulnis in der Luft, nur der Duft von Gras, auf dem eine Schicht Morgentau lag.

Selbst wenn man sie im Dorf für tot gehalten hätte, hätte man sie wohl kaum einfach klammheimlich fortgeschafft. Das hätte Robert nie zugelassen, schon, weil der Bund sie aneinander kettete, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Und wenn doch, hätte er sie aus romantischen Gründen bestimmt auf die Isle of Man zurückgebracht. Aber sie war nicht in England. Das war fremder Boden, sie spürte es deutlich.

Und wenn Tanner Robert etwas Ähnliches angetan hat? Wenn er ihn umgebracht hat?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie horchte in sich hinein, fahndete nach der unsichtbaren Schnur, die sie mit ihrem Schützling verband. Doch da war nichts. Nichts außer dieser nagenden Leere, die nur die Essenz einer Künstlerseele füllen konnte.

Als die Turmuhr der Kirche zur halben Stunde läutete, krampfte sich Annes Magen vor Angst zusammen. Was, wenn nicht nur Stunden oder Tage, sondern Jahre vergangen waren? Ihr Blick fiel auf ihre Hände und suchte nach Spuren des Älterwerdens, die davon zeugten, dass auch ihr Leben mit dem Einzug der Zeit in der Anderswelt ein Ende hatte. Wie lange noch?, fragte sie sich mit Bestürzung.

»Heilige Muttergottes, die Hexe ist von den Toten auferstanden!«

Ruckartig drehte sich Anne der Stimme zu, die von der Kirche her das morgendliche Idyll durchbrach. Ein feister Pfaffe in Soutane mit zu eng geschnürtem Piuskragen stand vor seinem Gotteshaus. Er war kalkweiß im Gesicht und reckte die kurzen Speckarme in den Himmel. Ein weiteres Déjà-vu. Und diesmal öffneten sich die Schleusen ihrer Erinnerung. Die gleiche Szene hatte sie nach ihrer Begegnung mit Paracelsus durchlebt. Ganz genau dieselbe!

Sie fasste sich an den Hals und spürte das noch vorhandene Narbengewebe über der Einstichstelle der Spritze. Sie war in der Zeit zurückgesprungen! Deshalb hatte sie die Verbindung zu Robert verloren. Er existierte noch nicht. Aber was bedeutete das für sie selbst? Musste sie die Jahrhunderte erneut durchwandern? Ihr Leben exakt wiederholen, um am selben Punkt in der Zukunft wieder herauszukommen? Oder gab ihr diese Reise die Chance, etwas zu verändern?

Wendepunkte aus ihrer Vergangenheit drangen an die Oberfläche ihres Bewusstseins. So viele Möglichkeiten, die gut gegeneinander abgewägt werden mussten. Jeder Zug hatte einen Gegenzug zur Folge. Reaktion folgte auf Aktion – zu einem bestimmten Prozentsatz kalkulierbar, aber keinesfalls berechenbar. Normalerweise.

Mit ihrem Wissen über die Zukunft konnte sie Einfluss auf das globale Weltgeschehen nehmen – bei den Menschen und vielleicht in der Anderswelt. Aber ob sie das auch wollte, war eine andere Frage. So viel Verantwortung ging mit diesem seltsamen Schicksalsschlag einher. Doch die erste konkrete Situation, die ihr einfiel, war der Abend im »King’s Arms« in York, als sie diesen Kerl so verloren hatte dasitzen sehen. Robert. Eine leichte Beute, wie sie fälschlich geglaubt hatte.

Und dann der Auftrag von Bandorchu. Anne überlegte. Sollte sie diese Entscheidungen wiederholen oder in eine andere Richtung abbiegen? Die Konsequenzen solcher Veränderungen vermochte selbst sie sich nicht vorzustellen. Alles war mit allem verbunden, beeinflusste sich. Ein Geben und Nehmen, das trotz vieler Nöte dennoch ein gewisses Gleichgewicht aufrechterhielt. Der bloße Versuch, die Geschehnisse in andere Bahnen zu lenken, brachte ihren Verstand an den Rand des Zusammenbruchs.

Erst als lautstarkes Gebrüll zu ihr durchdrang, fiel ihr die Begegnung mit dem erschrockenen Pfarrer wieder ein, und sie blinzelte den monströsen Gedankenwirrwarr beiseite.

Ein bulliger Kerl mit einer Schaufel in der erhobenen Hand stürmte auf sie zu. Wohl einer der Knechte, die der Geistliche nach dem ersten Schreck zu Hilfe gerufen hatte. Schon damit hatte sich die Geschichte unwiderruflich verändert. Denn damals – irgendwann Anfang des siebzehnten Jahrhunderts – hatte Anne nicht grübelnd innegehalten, sondern war nach ihrer Entdeckung Hals über Kopf geflüchtet.

Auch nun blieb ihr nur der Rückzug, denn ihre Kräfte waren fast aufgebraucht. Also raffte sie das Jutekleid zusammen, hob es an und eilte über die Wiese und quer durch den Obsthain. Dort, so erinnerte sie sich vage, gab es einen schmalen Durchlass in einer hüfthohen Dornenhecke, die das Kirchengelände umzäunte. Dahinter lagen unbestellte Felder und ein kleines Wäldchen, in dem sie zumindest damals einen Unterschlupf und Hilfe gefunden hatte.

Aber diesmal hatte Anne zu lange gewartet. Bevor sie die rettende Lücke erreichte, kam ein weiterer Knecht mit Spitzhacke angelaufen und schnitt ihr den Weg ab. Verzweifelt schlug sie einen Haken, wich zur Seite aus, lief die Hecke entlang und suchte nach einem zweiten Schlupfloch. Doch statt des erhofften Durchgangs sah sie den anderen Knecht auf sich zukommen, die Schaufel wie einen Speer mit beiden Händen vor dem Körper gehalten.

Sie hatten sie in die Zange genommen. Was für eine Wahl blieb ihr da noch? Abrupt blieb sie stehen. Mit ihren nackten Füßen suchte sie festen Halt zwischen den Grasbüscheln und beeilte sich, die Lautformel zu sprechen, während sie ihre gespreizten Finger aneinander presste. Ihre Erscheinung flackerte für einen Augenblick, dann erfasste ein Luftwirbel ihr Kleid. Es zerrte am Stoff und sog ihr langes schwarzes Haar hinauf in den Himmel. Stoßwellen pulsierten zu ihren Füßen aus dem Boden, liefen ihren Körper entlang und entluden sich Funken sprühend. Wort für Wort, Welle um Welle. Jeder der gutturalen Laute brachte sie einer Erschöpfungsohnmacht näher. Doch erst als die beiden Knechte auf Armeslänge heran waren, gab sie sich mit der aufgestauten Energie zufrieden. Sie richtete die geschlossenen Handflächen jeweils auf einen der Angreifer und ließ den Zauber frei.

Zwei violette Blitze zuckten durch die Luft, fraßen sich in die Augen der Männer. Für einen Moment bildeten sie einen Lichtbogen und verglühten dann in einer grell aufleuchtenden Explosion. Zu stark!, dachte Anne, aber es war zu spät. Die Körper der Knechte zappelten unkontrolliert, als hätte ein unsichtbarer Puppenspieler die Führung über sie an sich gerissen. Ein letztes Aufbäumen, dann sanken sie leblos und mit schwarz verkohlten Augenhöhlen zu Boden.

Anne kippte vornüber ins Gras. Sie hatte ihre Angreifer blenden wollen, nicht töten, aber ihr Überlebensinstinkt hatte ihre verbliebenen Kräfte verstärkt. Mühsam zog sie sich an den wild wuchernden Grasbüscheln vorwärts und kroch auf eine Leiche zu. Mühsam drehte sie den Kopf des Mannes, versenkte mit einer allerletzten Anstrengung ihre scharfen Eckzähne in seinem Hals und trank das noch nicht geronnene, warme Blut.

Das ist doch verrückt, dachte sie. Gierig hatte sie getrunken und lief mit neuer Energie den Weg zurück zum ursprünglichen Fluchtweg. Warum sollte ich in die Vergangenheit gereist sein? Oder ist das hier Annuyn? Sie war selbstverständlich noch nie im elfischen Totenreich gewesen. Allerdings hatte sie auch nie gehört, dass es dort wie in einer Nachbildung der Menschenwelt aussah. Nein. Halbwegs nüchtern betrachtet konnte das nur ein Traum sein, eine Art Vision auf der Schwelle zwischen Leben und Tod. Anne versuchte sich zu entsinnen, wie die Ereignisse nach ihrer damaligen Flucht weitergegangen waren. Es musste eine Bedeutung haben, dass sie ausgerechnet diesen Moment der Vergangenheit erneut durchlebte.

Nachdem sie ihren alten Unterschlupf im Wald wiederentdeckt und sich zum Verschnaufen in die Höhlung der kleinen Felsformation gekauert hatte, brachte ein tiefes Grollen die Erinnerung zurück. Dies war der Tag, an dem sie Lorec begegnet war. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen trat sie aus ihrem Versteck. »Lorec, mein Freund. Lass uns das Kämpfen dieses Mal verschieben, denn ich kenne dich bereits.«

»Aber ich kenne dich nicht«, kam die geknurrte Antwort. Ein riesenhafter Wolf lauerte sprungbereit zwischen einer Gruppe junger Fichten und taxierte Anne. Sein aschfarbenes Fell stand in langen filzigen Büscheln ab. Schultern und Vorderläufe waren überproportional muskulös. Die Schnauze wirkte schief und verkrüppelt, die Lefzen ausgefranst und schwarz. Versteckt unter borstigen Brauen leuchteten zwei wasserblaue Augen – menschliche Augen.

»Glaub mir, in einer längst vergangenen Zeit haben wir unsere Kräfte genau an dieser Stelle bereits gemessen. Ein stundenlanges Ringen zweier Wesen, die weder Angst noch Sterblichkeit kannten.« Bei diesen Worten offenbarte Anne mit gebleckten Zähnen ihre Vampirnatur. Als der Wolf sein Nackenfell aufstellte, hob sie abwehrend die Hand. »Am Ende sind wir enge Vertraute geworden, die sich so manches Geheimnis anvertraut haben.«

Die Wucht, mit der sich der Riesenwolf vom Boden abstieß, ließ den Boden erbeben. Mit einem einzigen Satz überwand er eine Strecke von über fünf Metern, riss Anne mit seinen mächtigen, krallenbewehrten Tatzen um und schnappte nach ihrem Hals. Doch die Frau war schneller – und gestärkt von ihrer blutigen Mahlzeit. Sie packte Lorec mit beiden Händen am Kiefer und drückte den schweren Kopf nach oben, um ihrerseits dem Tier an die Kehle zu gehen.

Lorec musste den Oberkörper in die Höhe recken, wollte er den Vampirzähnen ausweichen. Dabei hoben sich seine Pranken von Annes Schultern.

Sofort rollte sie sich zur Seite. »Lorec«, rief sie, »unehelicher Sohn des Lykaon, höre auf mich! Dein frevlerischer Vater hat dir einst die Bürde der Gestaltwandlung vererbt. Er war es, der Schuld auf sich und deine ganze Sippe lud, indem er Zeus auf die Probe stellte und als Festschmaus heimlich Menschenfleisch servieren ließ.«

Das traf einen wunden Punkt bei dem Wolfsmann! Einmal mehr beklagte er sein Schicksal. Ein markerschütterndes Jaulen hallte durch den Wald und scheuchte jegliches Getier auf.

Im Gegensatz zu einem Werwolf war es Lorec bestimmt, unabhängig vom Mondzyklus immerfort in seiner tierischen Gestalt zu wandeln. Nur zwischen Mitternacht und Morgengrauen gewährte sein Erbe ihm ein paar Stunden als Mensch. Anne hatte Lorecs wahres Ich in einem solchen Moment gesehen. Ein Mann mit traurigen Augen, markantem Kinn, dickem grauschwarzem Lockenhaar und breitem Rücken. Ein beeindruckender Jüngling mittleren Alters mit einem überraschend sanften Charakter – galant, ja geradezu poetisch und unendlich bemitleidenswert.

Wie bei jedem Fluch gab es der Legende nach für ihn einen Weg der Erlösung: die wahre Liebe einer Frau. Wäre Anne ein bisschen mehr Elfe oder gar Mensch gewesen, wäre sie ihm nach dieser Offenbarung vielleicht sogar in Liebe verfallen. Aber als vampirische Muse reichte es am Ende nur für eine Freundschaft. Lorec hatte ihr damals geholfen, dem mit Forken und Schaufeln bewaffneten Mob, der sich an ihre Fersen geheftet hatte, zu entfliehen. Eine Idee, die auch jetzt hilfreich sein mochte.

»Mein guter alter Freund, ich werde dir alles erklären. Zuerst müssen wir aber an einen sicheren Ort. Also dräng den Jammer beiseite und führe mich in dein Versteck.«

Eine Weile verharrte Lorec auf der Stelle und blickte sie an. Groll mischte sich mit dem ewigen Funken Hoffnung. Er mochte es als gottgegebenes Zeichen sehen oder auch nur als willkommene Abwechslung in einem Dasein, das von Einsamkeit und Schmerz geprägt war. Wie auch immer, er entschloss sich, Anne zu vertrauen. So wie schon einmal.

In seinem Bau – einer für die Bedürfnisse von Mensch und Tier ausgebauten Höhle in den ins Land hineinreichenden Ausläufern des Hohe-Tatra-Gebirges – erzählte Anne ihre Geschichte. Immer wieder stellte Lorec sie dabei auf die Probe. Er fragte nach Dingen, die nur er ihr erzählt haben konnte, bis er irgendwann genug gehört hatte.

»Dann will ich unsere Freundschaft von Neuem besiegeln«, sagte er mit knurriger Stimme, legte sich ihr zu Füßen, drehte sich auf den Rücken und bot ihr die verletzliche Unterseite dar.

Anne lächelte über so viel Theatralik. Dann kniete sie sich neben ihn und streichelte sanft über seinen aufgewölbten zottigen Brustkorb. »Ich danke dir, mein Freund. Wie es aussieht, brauche ich deine Hilfe mehr denn je. Denn ich bin das raue Leben dieses Zeitalters nicht mehr gewohnt.«

»Dann ist die Zukunft besser?«, fragte Lorec und rollte sich zur Seite, um sie ansehen zu können.

Anne antwortete zögerlich. »Besser, ja … aber auch komplizierter.«

Speichel rann zwischen Lorecs Raubtierzähnen hindurch und tropfte über die ausgefransten Lefzenränder. Der Wolfsmann begann zu hecheln. »Werde ich … Wie sieht mein Leben in deiner Zeit aus?«, brachte er schließlich stockend hervor.

Er wollte wissen, ob sein Fluch jemals gebrochen würde, erkannte Anne und schalt sich dafür, das Thema in diese Richtung gelenkt zu haben. Die Erinnerung an die schmerzhaften Ereignisse, die sich um ihren Freund rankten, strömte mit Wucht in sie zurück. Und auf einmal verstand sie den Zusammenhang.

Fünf Jahre nachdem sie sich in der Vergangenheit kennengelernt hatten, hörte Lorec eine Geschichte über eine Frau, die angeblich unsterblich und sogar mächtiger als der Tod selbst war: Elisabeth Báthory. Mit seinem närrischen Glauben an ein Ende seines Leids machte er sich auf den Weg zu ihr. Er hoffte auf Rettung, doch stattdessen lief er in sein Verderben. Von ihrer Unerschrockenheit ihm gegenüber beeindruckt, verfiel er der Gräfin und ihren blutrünstigen Spielen. Er wurde zu ihrem kriechenden Schoßhündchen, satt gefressen, ausgenutzt und geprügelt, bis die Bestie in ihm seine menschliche Seite verschlang.

Anne hatte mehrfach versucht, ihn wachzurütteln, doch ohne Erfolg. Schweren Herzens wendete sie sich zu ihrem eigenen Schutz von ihm ab und verfolgte sein Schicksal nur mehr aus der Ferne.

Selbst als Elisabeth Báthory 1611 nach einem spektakulären Prozess zu lebenslanger Haft verurteilt und in ihrem eigenen Burgturm eingemauert worden war, hielt seine Verblendung an. Statt zu flüchten, streunte Lorec vor ihrem Gefängnis umher, bis man ihn fing und zur Belustigung der Habsburger Gefolgschaft in der Hauptstadt gegen andere wilde Tiere kämpfen ließ.

Die Wärter quälten ihn, und eines Tages geriet er angeblich bei einer der spärlichen Fütterungen in solche Raserei, dass er die mächtigen Ketten, die man um ihn geschlungen hatte, sprengte. Er riss seine Bewacher in Fetzen, floh aus dem Kellerverlies und entkam mit einem mächtigen Satz über die Stadtmauer in die Freiheit.

»Ich kann dir nicht sagen, wie deine Zukunft aussieht«, antwortete Anne nach einer Weile ausweichend. »Jedes Wort, jede Bewegung, die von meinem damaligen Verhalten abweicht, könnte alles verändern. Und vielleicht hat sie das bereits.«

Der Riesenwolf kniff die Augen zusammen. Seine langen, borstigen Brauen verzogen sich wie unter Schmerzen. Er ahnte wohl, dass Anne keine guten Nachrichten für ihn hatte. »Dann will ich mich weiter an die Hoffnung klammern. Sie ist eine unbefriedigende Freundin, und dennoch hält sie mich am Leben, egal wie düster der mir vorgezeichnete Weg aussehen mag.«

Anne nickte gedankenvoll und forschte in ihrem Inneren nach der Antriebsfeder ihres eigenen Daseins. Doch sie fand nichts.

Die Sonne wanderte träge gen Westen und spendete hinter einem Dunstschleier versteckt nur spärliches Licht. Mittlerweile war es später Mittag. Lorec lag neben Anne dösend auf dem festgetrampelten Vorplatz der Höhle. Die Bäume, die sich rund um die kleine Felsenzunge in die Höhe streckten, wiegten sich knarrend im Wind.

Als ein Eichelhäher im Dickicht Alarm schlug, spitzte der Wolfsmann instinktiv die Ohren. Wie Funkantennen schwenkten sie zu beiden Seiten aus, bis sie den Grund für die Störung lokalisiert hatten. Schlagartig richtete Lorec sich auf und spannte seine mächtigen Glieder an. »Menschen«, knurrte er. »Schwitzende Menschen, getrieben von Angst und Wut.«

Anne verstand sofort. Ihr Zögern vor dem Leichenhaus hatte offenbar weitaus größere Auswirkungen. Immerhin hatte sie zwei Menschen ums Leben gebracht und dem Pöbel damit ein paar gute Gründe mehr gegeben, sie zu jagen. Die Wut hatte die Angst vor der auferstandenen Hexe übertönt.

Eine Horde Kerle trat aus dem Dickicht der Bäume. Sie waren mit langen Stöcken bewaffnet, mit Knüppeln und Schrotgewehren. Beim Anblick des Wolfes und der Frau stießen sie wildes Kampfgeschrei aus.

»Versteck dich!«, bellte Lorec, während er mit gewaltigen Sprüngen den herannahenden Männern entgegenspurtete.

»Nicht!«, schrie Anne, doch es war zu spät.

Auf ein gebrülltes Kommando hin schwärmten die Angreifer aus. Sie bildeten einen Halbkreis und hielten unerschrocken auf die Anhöhe zu. Eine Öllampe wurde herumgereicht. Die vermeintlichen Knüppel entpuppten sich als Fackeln, mit denen sie den Riesenwolf wild fuchtelnd auf Abstand hielten, während sie mit den Waffen auf ihn einprügelten.

Unschlüssig verharrte Anne auf der Stelle, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihrem Freund zu helfen und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Sie wusste, dass die Flammen eigentlich ihr galten, der vermeintlichen Hexe. Verbrennen war die gängige Methode dieser Zeit, um das Böse und Entartete zu vernichten. Die Geschichtsschreiber würden die Epoche später als Hochzeit der europäischen Hexenverfolgung bezeichnen.

Der anfänglich von der Kirche heraufbeschworene Inquisitionswahn hatte sich längst verselbstständigt. Aus den niedersten Beweggründen wurden Frauen wie Männer denunziert und von weltlichen Gerichten bei öffentlichen Massenprozessen verurteilt. Abstruse Geständnisse wie ein Ritt auf dem Besen oder der Bund mit dem Teufel persönlich wurden erzwungen.

Anne erschauderte bei dem Gedanken, vielleicht selbst Opfer dieser barbarischen Gerichtsbarkeit zu werden. Die Schreie und Gerüche auf den von geifernden Schaulustigen umringten Richtplätzen stiegen aus den Tiefen ihrer alten Seele empor. Hass wallte in ihr auf, Zorn brauste durch ihre Adern und mobilisierte alle noch übrige Macht. Mit wehenden Haaren und im Energiestrudel flatternden Kleid rezitierte sie den grausamsten aller Flüche. Donnergleich hallte ihre Stimme durch den Wald. Funkenkaskaden stoben aus ihren Fingerspitzen.

Als sie zur finalen Strophe ansetzte, beugten sich die Bäume im tosenden Wind. Ein letzter Satz, ein Wort noch, dann …

Wie aus dem Nichts hämmerte etwas Metallenes gegen ihren Hinterkopf, ließ sie stocken und nach vorne taumeln. Dann ein zweiter Schlag – wahrscheinlich mit einer Schaufel –, und sie sackte bewusstlos zu Boden.

Unsäglicher Schmerz riss Anne aus einem formlosen Dunkel zurück in den wahr gewordenen Albtraum. Der übergroße massige Scharfrichter, der ihr gerade eben mit einem Schmiedehammer einen Pflock ins Herz getrieben hatte, entblößte grinsend seine schwarzen Zahnstümpfe. Einen Moment lang badete er sich im Jubel der Menge und stieg dann über eine Leiter den Scheiterhaufen hinab.

Mit starr aufgerissenen Augen blickte Anne, die durch die Pfählung bewegungsunfähig war, auf die versammelte Bevölkerung des Dorfes: ein Monstrum aus sich nebeneinander drängenden Leibern. Kinder spuckten nach ihr, warfen mit verfaultem Obst, mit Dreck, mit Steinen. Die Frauen versuchten sich gegenseitig mit ihren geschrienen Schmähungen und Verwünschungen zu übertreffen. Männer drohten ihr mit erhobenen Fäusten und vor Wut geröteten Gesichtern.

Panik ließ Anne erzittern. Im Rücken spürte sie den Holzstamm, um den ihre Hände gebunden waren. Zu ihren Füßen, fein säuberlich aufgestapelt und mit Reisig gestopft, türmte sich ein gut zwei Meter hoher Holzstoß.

Krähen hatten sich im Hintergrund rund um den Platz versammelt. Die Tiere beobachteten das Geschehen stumm und harrten auf eine Chance, sich ihren Anteil am bevorstehenden Spektakel abzuholen.

Das also ist mein Schicksal? Ich sterbe in einer längst vergangenen Zeit und ende als verkohltes Futter für die Vögel? Das ist nicht richtig, nicht würdig, nicht … In ihrer Verzweiflung versuchte sie einen Hilferuf an die Dunkle Königin Bandorchu zu senden. Doch der Pflock steckte tief in ihrem Fleisch und hatte die Bahnen ihrer Kraft durchschlagen.

Sie kamen. Die Masse teilte sich, als der Tross der Obrigen herannahte. Der feiste Pfarrer an der Spitze, dahinter drei geschmückte hochrangige Amtsträger, gefolgt vom jenem Mann, der im Wald die Kommandos gegeben hatte. Vier Männer bildeten die Nachhut und trugen etwas Großes, Zottiges an langen Stangen über den Schultern. Lorec!

Er war tot. Sein Schädel zerschmettert, die sanften blauen Augen aus den Höhlen gerissen. Das Fell schimmerte bräunlich rot von seinem eigenen Blut. Wo lag der Sinn?

Anne hatte geglaubt, dieses Rätsel bereits gelöst zu haben, nachdem sie ihrem Freund so unverhofft begegnet war und sich an sein weiteres Schicksal erinnert hatte. Lorec war der Blutgräfin wie kaum ein anderer bis zu deren Tod und vielleicht auch darüber hinaus gefolgt. Er hätte gewusst, wo Báthorys Leiche begraben lag. Nur der endgültige Tod der Gräfin konnte in der Zukunft, aus der Anne gekommen war, verhindern, dass durch eine von einem machthungrigen Menschen erschaffene, untote Armee das Gleichgewicht der Welten kippte. Denn das hatte Saul Tanner offenbar vor.

Als der Pfaffe das Öl auf den Scheiterhaufen gießen ließ und anschließend mit gottgerechter Miene eine brennende Fackel zwischen die Äste schob, leerte Anne ihren Geist und schickte ein Bittgesuch um Aufnahme an den Grauen Herrn von Annuyn.

Sofort breitete sich das Feuer aus. Flammen züngelten empor, versengten ihre Füße und kletterten unerbittlich weiter. Ein letztes Mal atmete Anne ein und fühlte aus der Ferne, wie die glühende Luft ihr die Kehle verbrannte. Sie schmeckte den Rauch und …

… erwachte, hustend und um Atem ringend. Krähen, die sich während ihrer Bewusstlosigkeit um sie geschart hatten, stoben auseinander und zeichneten mit ihren Körpern Schattenmuster auf das vom Mond beleuchtete Friedhofsgelände.

Also waren die schrecklichen Erlebnisse nur die Folge des gespritzten Giftcocktails gewesen. Oder doch ein orakelhafter Hinweis? Anne hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen. Die Lähmung ließ nach, sie konnte sich bewegen. Einzig ein schwacher Druck auf der Brust und das Gefühl bleierner Schwere in ihren Gliedern zeugten noch von dem feigen Anschlag, den Saul Tanner auf sie verübt hatte. Im Moment interessierte sie nicht, warum sie noch lebte. Sie wusste nur eines: Tanner würde büßen!


9 Auf der Pirsch

In den folgenden Tagen lernte Nadja, dass Gefangenschaft auch angenehme Seiten haben konnte. Da eine Flucht ins Niemandsland ohne Plan und Ziel sinnlos erschien, begann sie das Schloss zu erkunden. Ungestört spazierte sie durch die pompösen Parkanlagen. Von Silinia ließ sie sich mit köstlichsten Speisen sowie langen Bädern verwöhnen, und die vielen amüsanten Unterhaltungen mit der Dienerin lenkten sie von ihrem ungewissen Schicksal ab. Die junge Elfe folgte Nadja auf Schritt und Tritt und servierte ihr so lange Tee, erfrischende Säfte, Fladenbrot mit Honig und Ingwerplätzchen, bis selbst die sonst so gefräßige Journalistin keinen Bissen mehr hinunterbrachte. Silinia leistete ihr Gesellschaft, erklärte ihr das Leben in Jangala und gab ihr das Gefühl, eine Freundin in der Not gefunden zu haben.

Leider war sie nicht die Einzige, die die meiste Zeit nicht von ihrer Seite wich. Rabin Dranath Takur hatte ganz offenbar Gefallen an der Kuriosität gefunden und lauerte Nadja auf, wo immer sie hinging.

»Bewunderst du die Kraniche?«

Nadja hatte sich ausnahmsweise allein auf eine der höheren Terrassen des Palastbaus zurückgezogen, doch der Maharadscha schien ihre Bewegungen im Schloss verfolgen zu können, wann immer er wollte. Genervt seufzte sie auf, strich sich eine im leichten Wind tanzende Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte bemüht. »Es sind wundervolle Tiere. Sie strahlen eine besondere Gelassenheit und Eleganz aus, finde ich.«

»Sie sind Sinnbild für Fortpflanzung und Geburt.« Rabin Dranath Takur warf ihr einen vielsagenden Blick zu und grinste.

»Und sie sind monogam, wenn ich mich richtig erinnere.« Nadja starrte angespannt auf den künstlich angelegten See.

Gut zwanzig Tiere staksten mit ihren langen, dürren Beinchen durch das kniehohe Wasser. Sie reckten ihre schlanken Hälse und schielten mit ihren schwarzen Knopfaugen nach einer Wasserschnecke, einem Frosch oder Insekt. War eine Beute gefunden, stießen sie pfeilschnell mit ihrem geraden Schnabel zu. Mit ihrem Kopf tauchten sie hinab ins Wasser und präsentierten dabei die feuerrote Kopfplatte.

»Auch Kraniche wechseln von Zeit zu Zeit ihren Partner.« Der Maharadscha trat näher. »Wusstest du, dass die Elfenfrauen in unserem Land seit ewigen Zeiten den Kranichtanz aufführen, um den Mann ihrer Wahl zu umwerben? Ein Balzritual, das den Tieren abgeschaut ist. Siehst du die zwei Vögel dort drüben? Wie sie mit ausgebreiteten Flügeln umherspringen, mit ihren Vorzügen prahlen und dabei ihre Trompetenstimme erschallen lassen?«

»Und was für einen Tanz führen die Männer auf?«, fragte Nadja mit unverhohlener Abneigung. Es war klar, dass dieser Kerl sich an sie ranzumachen versuchte. Vielleicht aus Langeweile oder weil er bestätigt haben wollte, dass ihm alle Frauen zu Füßen lagen. Aber Nadja hatte keinesfalls vor, sich in seinen Harem einzusortieren.

Rabin Dranath Takur ließ seinen Blick lüstern über Nadjas Rundungen wandern, die aufgrund der Schwangerschaft deutlich angewachsene waren. »Ich zeige dir gern meinen Tanz, wenn du willst.«

Nadja machte einen ausweichenden Schritt. Der würde doch tatsächlich eine fortgeschrittene Schwangere flachlegen, dieser lüsterne Bock! »Ich dachte immer, der Kranich stehe für Weisheit und Glück«, versuchte sie sich zu retten.

»Für Glück beim Kinderkriegen«, sagte der Maharadscha, lachte auf und wurde unvermittelt ernst. »Deshalb halten wir sie hier am Hof. Noch scheint die Zeit nur nach unserem Land zu greifen und es langsam, aber stetig zugrunde zu richten.«

Nadja horchte auf. »Ihr meint, das Volk von Jangala habe die Unsterblichkeit nicht verloren? Aber wie soll das gehen?«

Der Herrscher blickte über die Terrasse und hinaus in den weiten blassblauen Himmel. »Mein Thron trägt nicht umsonst die Symbole des weißen Pfaus. Er wacht über uns, seit die Welt durch das Wirken der Götter aus den getrennten Kontinenten entstanden ist.«

»Ihr meint Jangala?«, fragte Nadja. Vieles, was sie am Hofe seit ihrer Ankunft gesehen hatte, erinnerte sie stark an die hinduistischen Lehren – Parallelen zu ihrer Welt. »Oder meint Ihr auch die Menschenwelt?«

»Die Trennung der Sphären geschah schleichend. Früher brauchte es keine aufwendigen Portale, um von einer in die andere zu wechseln. Elfen und Götter, Drachen und Dämonen existierten nicht nur in Mythen und Legenden.« Ein Hauch von Melancholie setzte sich im Blick von Rabin Dranath Takur fest und fraß seine Lüsternheit auf – zumindest für den Moment.

»Und dieser Pfau existiert und spendet Euch weiterhin Unsterblichkeit?«, fragte Nadja mit einem Funken Hoffnung.

Der Maharadscha wiegte den Kopf, blickte auf die Kraniche und signalisierte Nadja schließlich mit einer leichten Kopfbewegung, ihm zu folgen. Er führte sie an den Rand der Terrasse, fasste das Geländer und deutete mit der anderen Hand in einem weiten Bogen über sein Reich. »Einst war das Land eine einzige blühende Oase. Immerwährender Frühling herrschte in Jangala. Kirschblütenblätter wehten durch den Wald. Junge Knospen ruhten wohlbehütet in ihrer Wiege, um zur Morgenröte das erste Mal die Augen aufzuschlagen, sich zu entfalten und den Tag mit ihrem jungfräulichen Duft zu begrüßen.« Er stockte, und Nadja glaubte, Tränen in seinen Augenwinkeln glitzern zu sehen. »Aber sieh dir das Land heute an. Die Orchideen stehen wie eh und je auf dem Feld, doch das Gras um sie ist verwelkt. Diejenigen Bäume, die noch blühen, scheinen damit ihre letzten Kräfte aufzubrauchen. Die Zeit lässt unsere Welt vergehen.«

Nadja spürte tiefes Mitleid, auch wenn Jangalas Verfall im Vergleich zu Fanmórs Reich weitaus weniger fortgeschritten war. »Ihr dürft die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte sie. »Vielleicht wird der Quell der Unsterblichkeit rechtzeitig gefunden. Es ist noch nicht zu spät.«

Wie aufs Stichwort schlang Rabin Dranath Takur seine Arme um Nadjas Hüfte und zog sie an sich. »Du hast recht. Es ist nicht zu spät. Und ich begreife jetzt, was das Schicksal für uns vorgesehen hat. Du kannst mir einen Erben schenken, meinem Dasein einen Sinn geben.«

Als er sich vorbeugte, um Nadja zu küssen, presste sie erschrocken die Hände gegen seine Brust und trat ihm unsanft gegen das Schienbein. Sofort lockerte sich sein Griff, und sie stieß ihn zurück. »Ich entscheide immer noch selbst, wer mich haben kann und wer nicht! Habt Ihr nicht schon genug Frauen?«

Der Maharadscha taumelte zurück, überrascht von ihrer heftigen Gegenwehr, und blickte sie verdattert an. »Das ist mein Reich, mein Palast. Alles, was darin ist, gehört mir.«

»Ich gewiss nicht!« Nadja konnte diese Überheblichkeit kaum fassen. Was dachte der Kerl sich? Dass sie aus Mitleid mit ihm ins Bett stieg? Offenbar hatte er ihr »Nein« noch nicht verstanden, denn er kam erneut auf sie zu. Der Herrscher lächelte versöhnlich, doch dann packte er sie besitzergreifend am Arm und zog sie wieder näher.

Wütend holte Nadja aus, verpasste dem Herrscher eine schallende Ohrfeige, entwand sich aus seiner Umklammerung und lief in die Gemeinschaftsgemächer der Frauen.

»Wäre ich nicht fortgelaufen, hätte er mich wohl gleich dort vor den Augen der Vögel vernascht«, erzählte sie Silinia, immer noch atemlos.

Die Elfe, obwohl vom äußerlichen Erscheinungsbild viel jünger als Nadja, nahm sie mütterlich in den Arm und wiegte sie sanft. »Schsch, schsch. Alles ist gut. Hier kann er dir nichts tun. Denn auch wenn der Raum für dich wie ein Käfig aussehen mag, ist er unser Schutzschild – unsere Ruhestätte, in der wir unantastbar sind. Zumindest für den Herrscher.«

»Hat er dir schon nachgestellt?«, fragte Nadja.

»Ich gehöre ihm wie alle Frauen in diesem Reich.« Silinia strich ihr sanft über den Rücken und stimmte eine leise, tröstliche Melodie an.

Nadja spürte die Berührung und fing an zu weinen. Warum musste sie nur immer in solche Schlamassel geraten? Darby O’Gill, der Getreue und jetzt auch noch Rabin Dranath Takur?! Die Episode mit Brian Boru in Irland war noch amüsant gewesen, da der König keinerlei Gewalt über sie gehabt und Nadja sein mit Worten ausgedrücktes Begehren als Kompliment gewertet hatte. Schließlich war er ein großer menschlicher König gewesen, eine Legende. Aber das hier ging zu weit. Nadja fand sich durchaus attraktiv, aber in Momenten wie diesen fürchtete sie fast, es gäbe keine anderen begehrenswerten Frauen in den Welten.

»Was ist, hat sich unser Gast sein süßes Mäulchen verbrannt?«, schnitt Indiras spöttische Stimme durch den Raum. »Aber vielleicht muss ich ihr die Hände erst im heißen Wasser baden, damit sie sie von Rabin lässt?«

Nadja sah aus den Augenwinkeln, wie die Hauptfrau des Maharadschas einer Furie gleich auf sie zustürzte. Sofort löste sie sich von Silinia und ging in Kampfstellung.

Indira blieb eine Körperlänge vor ihr stehen. Ihr Gesicht spiegelte unverhohlenen Hass wider. »Halte dich von Rabin fern, oder du und dein Kind werden es bereuen.«

»Es ist wohl eher so, dass er sich von mir fernhalten müsste«, entgegnete Nadja trotzig.

»Dies ist meine letzte Warnung«, sagte Indira. Ihre Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, dass es ihr ernst war – todernst. Ihre zarten Nasenflügel bebten, und ihr Blick stach Nadja förmlich in die Augen.

»Komm, ich zeige dir den Palmengarten«, sagte Silinia schlicht, nahm Nadja an der Hand und zog sie mit sich. Und diesmal ließ sie sich gerne entführen. Indira machte ihr zunehmend Angst.

»Du musst vorsichtiger sein«, warnte die junge Elfe eindringlich, als sie zusammen den gewundenen Weg durch den Garten spazierten. »Als Maharani hat sie viel Macht – viel mehr als wir anderen Frauen. Sogar die Wachen hören auf sie. Und sie ist imstande, grausame Dinge zu tun.«

Nachdenklich blickte Nadja in das lose Dickicht aus Bambusstauden und Palmen, die hoch in den Himmel ragten und sich in Mustern über das riesige Areal erstreckten. Zwischen ihnen hatte jemand mannshohe Kelchblütenblumen gepflanzt, riesige Pusteblumen und fedrige Farnbüsche. Blütenpollen schwebten im sanften Windhauch durch den Garten oder wurden von fleißigen Insekten eingesammelt. Doch Nadja sah auch die dunklen Stellen an den Palmstämmen, die vertrockneten Blätter und hängenden Blütenköpfe. Hier und da zog sich ein Streifen Herbst durch den Frühlingswald und zeugte von dem schleichenden Verfall, den der Maharadscha beklagt hatte.

»Warum hat euer Herrscher von all den vielen Frauen ausgerechnet Indira zur Hauptfrau gewählt? Sie ist nicht die Jüngste und nicht die Schönste.«

Silinia strich sich durch ihr bläuliches Haar und lächelte sichtlich verlegen. »Weil in ihrer Familie besonders viele Kinder geboren wurden. Ihre Schwester bekam einen Sohn, doch sie weigerte sich, ihren Mann zu verlassen, um Rabins Frau zu werden. Und für diesen Ungehorsam strafte er sie.«

»Wie?«, fragte Nadja, nachdem die Elfe nicht von selbst weitersprach.

»Er ließ sie in den Tigerkral werfen und holte stattdessen Indira an den Hof.« Silinias Antwort trug das Entsetzen, das sie bei der Erinnerung empfinden musste.

»Du meinst, sie wäre vielleicht fähig, dasselbe …?« Nadja erschauderte. »Aber ich bin hier Gast. Und ich bin sicher, dass der Getreue mich lebend zurückhaben will.« Auch wenn es ihm nur darum gehen mag, mich als sein persönliches Spielzeug zu quälen oder als Pfand für eigene Pläne einzusetzen.

Eine Wolke aus zitronengelben Schmetterlingen überquerte den Weg und hüllte Nadja und ihre Begleiterin für einen Moment in ein Meer aus Flügelchen ein. Sie streiften ihre Wange, kitzelten auf dem Gesicht und reizten Nadjas Nase zu einem kräftigen Niesen.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand verschwindet«, flüsterte Silinia kaum hörbar. »Wenn sie bloß endlich ein Kind des Maharadschas in sich tragen würde. Dann wäre ihr der Königinnenthron sicher, und wir könnten fortan ohne Angst leben.«

»Ist es wirklich so schwer, als Elfe schwanger zu werden? Oder liegt es an Rabin Dranath Takur?« Eine Frage, die Nadja sich auch schon in anderem Zusammenhang gestellt hatte.

Silinia schmunzelte. »Du vergisst, dass wir vor nicht allzu langer Zeit unsterblich waren.«

»Dann hat die Zeit also nicht nur nach eurem Land gegriffen, wie der Maharadscha behauptet hat«, folgerte Nadja.

Die Elfe blickte sichtlich besorgt zu Boden. »Es mag keine äußeren Anzeichen dafür geben, und der Herrscher will es nicht sehen, doch ich spüre, dass sich etwas verändert. Etwas greift mit grausamer Endgültigkeit nach meinem Lebenshauch und saugt ihn auf. Schleichend zwar, aber unerbittlich.« Sie hob den Kopf und bemühte sich um ein Lächeln. »Aber dennoch ist die Spanne, die uns bleibt, weit länger als die der Menschen. Hätten wir eine Geburtenrate wie sie, wäre die Anderswelt bald heillos überfüllt.«

Nadja nickte. Das klang einleuchtend, und sie erinnerte sich dunkel, diese Erklärung schon einmal gehört zu haben. »Ihr lebt hier in Jangala Seite an Seite mit Göttern. Gibt es darunter keinen, der ihren Wunsch nach einem Kind erfüllen kann?«

Darauf wusste die Elfe offenbar keine Antwort. Nadja nahm sich trotzdem vor, mit Indira zu reden. Sie würde ganz sicher nicht darauf warten, als Tigerfutter herzuhalten. Die Offensive war immer noch die beste Verteidigung.

Schweigend durchwanderten sie den restlichen Weg durch den Palmenpark und liefen gerade wieder auf den stufenförmigen Palastbau zu, als sich plötzlich etwas Großes vor die Sonne schob und seinen Schatten über Nadja und Silinia warf.

Reflexartig duckte sich die junge Frau, und als sie aufblickte, starrte sie einem riesenhaften Vogel mit menschlichem Oberkörper nach. Seine Schwingen waren meterlang, und er schwebte im Gleitflug über dem Garten. »Ist das nicht … einer eurer Götterboten?«, fragte sie verdattert und fasziniert zugleich.

»Besser gesagt der Götterbote, Vishnus persönliches Reittier. Kennt man in der Menschenwelt die Geschichten über den Garuda?«

»Ja, aber ich weiß leider nichts über ihn, außer dass eine Fluglinie seinen Namen trägt.« Nadja war ein wenig beschämt, weil sie sich nur so wenig in indischer Mythologie auskannte.

»Der Garuda ist aus einem der Eier von Kashyapa und Vinata geschlüpft und hat das Amrita gestohlen, um seine Mutter aus der Gefangenschaft der Nagas zu befreien«, erklärte die Elfe.

Nadja ging das zu schnell. »Nagas sind Schlangenwesen, soweit ich weiß, aber wer ist Kashyapa oder Vinata, und was ist Amrita?«

»Kashyapa ist der göttliche Seher, der Herr des Polarsterns. Vinata dagegen die Mutter der Unterwelt und der Schlangen. Und das Amrita ist jener Trank, der den Göttern ihre Unsterblichkeit verliehen hat.«

Nadja blieb abrupt stehen. »Ihr habt einen Trank der Unsterblichkeit?« Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn der Garuda es gestohlen hat, wo ist es jetzt? Kann er mich dorthin bringen? Bin ich deswegen hier; will der Getreue, dass ich das Amrita für die Elfen finde?

Silinia lachte auf und kicherte ausgelassen, als sie Nadja dastehen sah. »Das Amrita gab es, allerdings war das bei der Erschaffung der Welt. Es ist so lange her, dass selbst die überlebenden Götter es schon fast vergessen haben.«

Enttäuscht ließ Nadja die Schultern hängen und seufzte laut und vernehmlich.

»Warum bedrückt dich das?«, fragte die Elfe verwundert.

»Es bedrückt mich nicht mehr, als es die Elfen insgesamt bedrückt«, erklärte sie leise. Abermals wanderten ihre Gedanken zu David. Wie sehr sie sich danach sehnte, endlich wieder sicher und geborgen in seinen Armen zu liegen!

Sie hatte den Gedanken kaum erfasst, da kam ihr der Getreue wieder in den Sinn. Was sollte sie nur für ihn tun?

Eine zarte Hand strich Nadja über die Wange. Silinia blickte ihr mit ihrem strahlenden Antlitz in die Augen – so liebevoll und zuversichtlich, dass Nadja tatsächlich wieder ein bisschen Hoffnung schöpfte.

In der folgenden Nacht wurde Nadja von schrecklichen Albträumen gepeinigt. Sie wand sich auf ihren seidenen Kissen, stöhnte unter dem eisigen Griff des Getreuen und sah die Dunkle Königin, die mit grausamer Macht über das Land herrschte. Bandorchus Hand strich über Nadjas Gesicht, und sie schreckte aus dem Schlaf. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder erinnerte, wo sie war. Die Traumgnomen schienen ihre Aufgabe vergessen zu haben: Statt ihr den Alb zu nehmen, schliefen die ätherischen Wesen eingerollt zwischen den Kissen.

Doch es war noch jemand wach. Ein anderer Gast hatte sich eingeschlichen und Nadja mit seiner zarten Berührung aufgeweckt: Vor ihrem Lager flatterte ein kleiner, golden glitzernder Schmetterling im Kreis. Neugierig streckte Nadja die Hand aus und bot dem Wesen eine Landefläche, aber es schien anderes im Sinn zu haben. In sanften Auf- und Abschwüngen segelte der Falter hinaus in den kuppelüberdachten Raum. Dann hielt er in der Luft inne, als warte er darauf, dass Nadja ihm folgte. Sie tat ihm den Gefallen.

»Wohin bringst du mich?«, fragte sie flüsternd, während sie in ihrem knöchellangen Nachthemd hinter dem Schmetterling durch das Dunkel tappte.

Die anderen Frauen gaben ruhige Atemgeräusche von sich. Irgendwo raschelte eine Bettdecke. Schwaches Mondlicht sickerte durch die Glaskuppel in die Halle, sodass Nadja grobe Umrisse im Raum erkennen konnte.

Der kleine goldene Falter steuerte auf das Tor zu. Wenn die Wachen ihn erblickten, war dieses kleine Abenteuer vorbei, davon war Nadja überzeugt. Doch als sie näher kam, stellte sie mit großem Erstaunen fest, dass keine da waren. Misstrauisch beäugte sie die Gegend außerhalb des sicheren Kuppelbaus. Sie durfte ungestört hinein und hinaus. Die Wachen waren vielmehr dafür gedacht, Fremde und Unbefugte von den Frauen fernzuhalten.

»Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Nadja den Schmetterling zwinkernd. »Weggezaubert? Oder bist du vielleicht ein heimlicher Bote? Schickt David dich?«

Da der Schmetterling nicht antwortete, folgte sie ihm nach einem prüfenden Blick hinaus und weiter die Gänge entlang. Alle im Palast schienen friedlich zu schlafen. Wo sie auch hinkam, waren die Türen offen, die Wachposten verlassen. Statt zum Ausgang führte der kleine Bote sie über eine breit gewundene Treppe ein paar Etagen höher und zu einer der vielen Außenplattformen. Zarter Nebeldunst hing über einem rund gebauten, in den Boden eingelassenen Bad. Die Ränder waren mit kunstvollen Fliesen verziert, die nach außen in einen sorgsam gepflegten, kurz geschorenen Rasen übergingen. Kleine Seerosenblätter mit brennenden Kerzen darauf schwammen im smaragdgrünen Wasser.

»Was soll das?«, fragte Nadja amüsiert und ein bisschen ratlos. »Willst du mich mitten in der Nacht zu einem Bad überreden?«

»Der Schmetterling vielleicht nicht, aber ich«, ertönte da die Stimme des Maharadschas hinter ihr.

Ruckartig drehte Nadja sich um und schlang gleichzeitig schützend ihre Arme um den Körper. »Ich dachte, ich hätte mich das letzte Mal klar und deutlich ausgedrückt«, sagte sie abweisend.

Rabin Dranath Takur lachte leise und kam näher. Statt seiner prunkvollen Robe und einem reich geschmückten Turban trug er lediglich einen Kilt, der aus hauchdünnem Blattgold zu sein schien. Sein kräftiger, wohlgeformter Oberkörper war bis auf einen Reif am Oberarm nackt.

Nadja schluckte trocken. »Ich sagte Euch schon mal, dass ich nicht zu Eurem Harem gehöre. Ihr mögt über jede Frau in Eurem Reich verfügen können, über mich könnt Ihr das nicht.«

»Warum denn so widerspenstig, hm?« Der Maharadscha lächelte. Gemächlich schloss er die vergitterten Flügeltüren ab, steckte den Schlüssel ein und kam näher. »Mir gefällt dieses Spiel durchaus, aber am Ende bekomme ich immer, was ich will. Das ist sozusagen Gesetz.«

Nadja wich Richtung Wasserbecken zurück. Wieder einmal war sie in eine Falle getappt, und wieder einmal war es eine, die ein Mann aufgestellt hatte, um sie zu besitzen. »Ich bitte Euch, denkt an mein Kind. Als Elf müsst Ihr doch verstehen, dass so ein kleines Leben heilig ist.«

»Du unterschätzt die Fähigkeiten unserer Rasse«, antwortete Rabin mit lüsternem Glitzern in den Augen. »Dem Elfenkind würde schon nichts geschehen. Doch sei unbesorgt. Ich bin kein solches Scheusal, wie du denkst. Die Zeit bis zur Niederkunft kann ich noch warten und dir danach ein wenig Erholung gewähren. Aber du musst auch meine Seite verstehen. Gerade in diesen Zeiten ist es meine Pflicht als Herrscher, für einen Nachkommen zu sorgen.«

»Aber der Getreue hat doch gesagt …«, wollte Nadja protestieren.

Rabin Dranath Takur winkte ab und rückte weiter vor. »Er mag mächtig und Angst einflößend sein. Aber ist er hier? Es spielt keine Rolle, was er gesagt hat. Was gehen mich die Streitereien oder Kriege einer anderen Elfensippe an. Wir waren in diesen Dingen nie besonders eng verwachsen.«

»Und die Menschen? Liegen Euch die Menschen denn kein bisschen am Herzen? Jene, die Euch verehren und vergöttern?«

»Sie haben uns genauso oft betrogen, wie sie uns treu waren. Ihre Leben sind kurz. Was sollten sie uns bieten können außer ein bisschen Unterhaltung und netten Zeitvertreib.«

Nadja war mittlerweile bis zum Rand des Plateaus zurückgewichen und drückte sich an die Begrenzungsmauer. Nachdem der Maharadscha aufgeschlossen hatte, versuchte sie in einer schnellen Bewegung zur Seite auszuweichen, doch er packte sie am Arm. Mit aller Macht zog er sie zu sich heran und umschlang sie.

»Diesmal lass ich dich nicht so einfach gehen«, sagte er und küsste sie.

Die junge Frau riss die Augen auf, als sie seine fordernde Zunge in ihrem Mund und sein Knie zwischen ihren Beinen spürte. Sie versuchte mit dem Kopf auszuweichen, wand sich und sah dabei aus den Augenwinkeln einen Schatten über den Kopf des Herrschers herabsausen. Im nächsten Moment übertönte ein dumpfes Schlaggeräusch ihre Protestlaute. Bewusstlos sackte der Maharadscha zu Boden, und Nadja erkannte Indira hinter ihm, mit einer zerbrochenen kastenförmigen Laute in der Hand. Der Mond ließ ihr Haar wie fließendes Quecksilber leuchten. Ihre orangefarbenen Augen dagegen wirkten lodernd vor Zorn.

»A… aber warum ihn und nicht mich?«, stotterte Nadja irritiert.

»Hätte ich dir etwas getan, so würde mein Leben ein rasches Ende finden. Niemand nimmt Rabin ungestraft sein Spielzeug weg.« Sie lächelte bitter. »Doch wenn ich jetzt wieder gehe, absperre und die Wache rufe, gibt es hier im Garten nur dich und ihn.« Die Hauptfrau schwenkte einen Schlüssel zwischen ihren Händen und fixierte Nadja mit grimmiger Miene.

»Warum bringt Ihr mich nicht einfach fort? Zeigt mir einen Ausweg, und ich fliehe ganz von selbst! Glaubt Ihr im Ernst, ich wolle Euch den Gatten wegnehmen?«

Indira blinzelte, als würde sie nachdenken. »Es bestehen schon lange keine offenen Portale mehr zwischen der Menschenwelt und Jangala. Zumindest ist mir keines bekannt. Ich weiß nicht, wie dich dieser Getreue, wie du ihn nennst, hierher gebracht hat, aber es war auf einem Weg, den nur er beschreiten konnte. Und doch gibt es vielleicht eine Tür, die dich nach Hause bringen kann.«

»Dann zeigt sie mir«, rief Nadja. »Ich werde auf Nimmerwiedersehen verschwinden, das schwöre ich beim Leben meines Kindes!«

Indira nickte mit süßlichem Lächeln. »Folge mir. Wir müssen dich dorthin bringen, bevor Rabin erwacht.«

Gemeinsam eilten sie zurück in die Gemächer. Nadja schlüpfte in ihren Sari und die ledernen Sandalen und lief an der Seite der Maharani einen spiralförmigen Pfad hinab in die unterirdischen Kammern des Palastes.

Je länger der Weg dauerte, desto weniger Türen tauchten auf. Schmuck und Größe des Gangs nahmen ab, bis er schließlich nur mehr ein schmaler in den Fels gehauener Durchgang war.

»Ist es noch weit?«, fragte Nadja nach einer Weile misstrauisch.

»Nur noch ein paar Windungen, dann sind wir da«, antwortete Indira und klang beinahe fröhlich. »Seit Jahrhunderten hat niemand diese Tür mehr geöffnet. Sie ist so alt, dass selbst der Palast sie schon beinahe vergessen hatte.«

Tatsächlich endete der Pfad nach einer gefühlten Ewigkeit vor einer schmalen Tür, die so grau und verwittert aussah, als hätte der sie umgebende Fels auf sie abgefärbt.

Nadja spürte die Aufregung wie ein nervöses Tier in ihrem Magen, das Bocksprünge machte. Indira legte schützend die Hand auf die Klinke und stellte sich zwischen Nadja und ihren Weg in die Freiheit.

»Sei dir einer Sache bewusst«, mahnte sie. »Wenn du eintrittst, kannst du durch diese Tür nicht wieder zurückkehren«

»Ich will ganz bestimmt nicht zurückkommen«, versicherte Nadja ein weiteres Mal.

Indira lächelte. »Hier drin verbirgt sich das Einzige, was deinen Wunsch erfüllen könnte …« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür. »… doch um es zu erreichen, musst du eine Aufgabe für mich erfüllen.«

Nadja trat einen Schritt vor. Zu ihrem großen Erstaunen blickte sie in kein Zimmer, sondern in eine gigantische Höhle, die bis zum Rand mit einem aus Steinmauern geformten Labyrinth gefüllt war. »Aber wo …?« Als sich Nadja zu der Elfe umdrehen wollte, waren Indira, die Tür und der Gang verschwunden. Sie stand allein auf einem Felsabsatz vor einer Steinwand, unter ihr das verschlungene Bauwerk.

»Indira, hört Ihr mich? Ich kann Euch nicht mehr sehen!«, rief Nadja und tastete panisch die Mauer nach dem Durchgang ab.

»Dies ist die Ruhestatt von Pavo – dem weißen Pfau«, tönte Indiras Stimme. »Er ist der Einzige, der mir in meinem Leid noch helfen kann. Finde ihn und besorge mir einen Schluck des Unsterblichkeitstranks, den er hütet. Dann halte ich mein Versprechen, und eine weitere Tür soll dich in die Freiheit führen.« Während die Worte verhallten, tauchte eine kleine birnenförmige Kürbisflasche am Boden vor der Wand auf.

Sie hätte es wissen müssen. Wer konnte schon Elfen trauen? Sie waren alle Lügner, und sie stellten immer Bedingungen. »Lasst mich sofort hier raus!«, schrie die Journalistin und schlug mit aller Kraft gegen den Fels.


10 Bittere Erkenntnis

Die Sonne erschien leuchtend gelb über den Hausdächern von Čachtice, und noch immer saßen Anne und Robert zusammen. Sie sprachen über den Trip in die Vergangenheit, den Ghul und Tanners Angriff.

Der Amerikaner war bereits fort gewesen, als Anne in der Nacht zurück ins Hotel gekommen und in sein Zimmer gestürmt war. Aufgeschreckt von dem Lärm, war Robert dazugestoßen und hatte sie mit wutverzerrtem Gesicht im Dunkeln stehen sehen. Zunächst war er schockiert und sogar eifersüchtig gewesen, doch nachdem sie ihm berichtet hatte, war aus seinem Zorn ehrliche Sorge geworden.

Entgegen ihren Befürchtungen hatte er ihr keine Szene wegen des nächtlichen Alleingangs gemacht. Er war gefasst geblieben, hatte zugehört und die Geschichte ohne Einwände hingenommen. Seitdem zerbrachen sie sich den Kopf, wie sie die Erweckung der Blutgräfin durch Tanner und den Ghul verhindern konnten.

»Macht das Trinken deines Blutes jemanden tatsächlich zu einem Vampir?«, fragte Robert zögerlich. Er hatte es bisher aus Achtung oder Scheu vermieden, ihr Fragen über Details ihres zweigeteilten Wesens zu stellen.

»Das ist nicht so einfach … ja und nein.« Erschöpft rieb sich Anne über die Stirn und durch das verklebte Haar. Erdkrümel und Blätterreste hatten sich darin verfangen. Auch ihr Kleid sah mitgenommen aus: Dreckschlieren zogen sich über den weiten Rock, und über der Schulter war der Saum dank Tanners ruppiger Behandlung aufgerissen. »Was durch meine Adern fließt, ist kein Blut im eigentlichen Sinn; das wird Tanner mit den richtigen Gerätschaften schnell herausfinden. Wer so töricht ist, es einfach zu trinken oder sich zu spritzen, stirbt einen grausamen Tod, so als hätte er hochkonzentriertes Gift zu sich genommen. Und dennoch enthält es in gewisser Weise die Saat der Unsterblichkeit.«

»Aber ich dachte, du bist ebenso von dem Einzug der Zeit in der Anderswelt betroffen?«

»Ja, weil ich eben auch eine Elfe bin – niemals gestorben und auferstanden, so wie Jarosh als Ghul. Er ist und bleibt unsterblich … zumindest solange noch ein Staubkorn seiner Herrin den Hauch eines Lebenswillens besitzt.«

Robert schluckte. »Glaubst du, Tanner will unsterblich werden?«

»Das wäre ein törichter Wunsch. Eure Spezies ist nicht darauf ausgelegt, das ewige Leben zu ertragen.«

Robert legte den Kopf schief und blickte ihr in die Augen. »Fürchtest du dich vor dem Tod?«, fragte er flüsternd.

Noch vor wenigen Stunden hätte Anne das ganz selbstverständlich verneint. Angst war ein minderwertiges Gefühl, das sie schon vor Jahrhunderten aus ihrem Repertoire getilgt hatte; zumindest hatte sie das damals geglaubt. Doch ihre Vision hatte einen schlummernden Samen aufgehen lassen. Anne spürte, dass er immer noch wuchs. Vielleicht hatte er bereits vorher existiert. Sie hatte sich in den Dienst Bandorchus stellen lassen – sie, als Muse, die sonst so unabhängig und frei wie kaum eine andere Elfe ihrer Wege gegangen war. Gute Taten oder Gefälligkeiten gehörten normalerweise nicht zu ihren hervorstechendsten Charakterzügen.

»Einfach ins Nichts zu verschwinden ist kein besonders reizvoller Gedanke.« Sie bemühte sich, eine möglichst gleichgültige Miene aufzusetzen.

Robert strich ihr über die Wange, küsste sie. »Wenn er es dennoch schaffen sollte, mithilfe deines Blutes Unsterblichkeit zu erlangen, wäre das nicht eine Lösung für die Bewohner der Anderswelt?«

Anne lachte auf. »Schlägst du etwa vor, mich zur Ader zu lassen, um damit das gesamte Elfenvolk zu retten? Ich fürchte, für so eine heroische Tat fehlt mir ein ganzes Stück Selbstaufgabe. Ich bin keine Retterin, kein Engel in der Not, auch wenn es dem einen oder anderen meiner Schützlinge zu Anfang so vorgekommen sein mag. Außerdem wären die Herrschaften aus Earrach und den anderen Reichen kaum damit einverstanden, allesamt in Vampire verwandelt zu werden.«

»Ich dachte, das sei nicht unabdingbar so«, hielt Robert dagegen.

»Für Elfen schon. Und ich sagte, dass es für Menschen nicht sehr bekömmlich wäre, einfach mein Blut abzuzapfen und zu trinken. Da muss ich unmittelbar beteiligt sein. Aufbereitet und direkt in die leeren Venen gespritzt, hat es eine andere Wirkung – vorausgesetzt, das Opfer überlebt die damit verbundenen Folgen überhaupt.«

Wieder zögerte Robert, bis er schließlich doch noch fragte: »Das klingt fast so, als hättest du nie … Ich meine, war da nie der Wunsch nach … einem ebenbürtigen Partner?«

»Und dafür all die schnuckeligen Männer aufgeben, die mir über den Weg laufen? Auf keinen Fall. Und fang jetzt bloß nicht mit Liebe an. Du weißt, dass wir Elfen solche Gefühlsduseleien nicht kennen.« Wieder lachte sie, doch es kam nur gequält über ihre Lippen.

Bisher hatte Robert dieses Thema tunlichst umgangen und sie ebenfalls. Der letzte Mann, der Anne um den Kuss des ewigen Lebens gebeten hatte, war Marc gewesen, Marc Chagall. Nicht um ihr Begleiter zu werden, sondern um weiter malen zu können. Er war so besessen von seiner Arbeit gewesen, dass es ihm nicht gereicht hatte, dass nur seine Kunstwerke die Jahrhunderte überdauern würden. Er hatte sie überdauern wollen. Doch Anne hatte abgelehnt.

Stille folgte auf ihre Worte, und sie wurde zunehmend unangenehmer. Robert schien verletzt oder zumindest eingeschnappt zu sein. So genau konnte Anne diese Feinheiten des menschlichen Gefühlswirrwarrs nicht immer unterscheiden.

Schließlich stand sie seufzend vom Bett auf und zog sich das verdreckte Kleid über den Kopf. »Ein Vorschlag: Du zahlst das Zimmer, während ich dusche, und dann sehen wir, wie wir hier fortkommen. Einverstanden?«

Robert hob beim Anblick ihres nackten Körpers die Brauen, nickte aber bloß und setzte sich ebenfalls in Bewegung.

»Ein Budweiser und einmal Spaghetti Vongole«, bestellte Tanner und lächelte dem knapp zwanzig Jahre jungen Mädchen jovial ins Gesicht. Ganz automatisch wanderte sein Blick den freizügigen Ausschnitt entlang, über den schwarzen Minirock und die dunkle Netzstrumpfhose. Ein bisschen Entspannung wäre nicht schlecht, aber er hatte keine Zeit. Nicht an diesem Tag.

»Gute Wahl«, sagte André Kasalov und zog dabei grinsend seine Lippe nach oben. »Das tschechische Budweiser ist gut, besser als euer gepanschtes Zeug von drüben.« Als das Mädchen sich ihm zuwandte, wechselte er in seine Muttersprache und gab seinerseits eine Bestellung ab.

Kasalov hatte ihn auf seinen Anruf hin in eine Pizzeria in der Fußgängerzone direkt neben Tanners Hotel eingeladen. Sie saßen im angenehm klimatisierten Innenbereich. Einerseits, um der frühsommerlichen Hitze zu entfliehen, andererseits, um nicht zu sehr auf dem Präsentierteller zu sein. Denn Tanner war sich sicher, dass Anne ihn suchen und liebend gern seine Kehle aufschlitzen würde, sofern Robert nicht klug genug gewesen war, sie schnellstmöglich fortzuschaffen.

Aber hatte ein Künstler überhaupt so viel Macht über seine Muse? Es mochte ein Fehler gewesen sein, Anne Lanschie am Leben zu lassen. Und doch wollte Saul, dass sie unter seiner Demütigung litt, so, wie er unter dem Kuss der Elfe gelitten hatte. Da diese Nadja Oreso immer noch spurlos verschwunden war, blieb Anne seine einzige Quelle, sollte er mehr von dem Blut benötigen.

Außerdem hätte er vielleicht unnötiges Aufsehen erregt. Es gab keine verbindlichen Anleitungen, wie man ein so altes magisches Wesen tötete. Sicherheitshalber hätte er es mit einer Kombination aus Pfählen, Köpfen und Verbrennen versuchen müssen. Auch das war keine Garantie für Erfolg. Anne lebend zu wissen gab dem Ganzen eine erfrischende Note und machte es gewissermaßen zu einem Wettlauf um die Macht.

Tanner mochte Wettläufe. Er liebte es, sie zu gewinnen.

Wohlig grunzend drückte er sich in den weichen, mit bordeauxfarbenem Samt bespannten Sessel, zündete sich eine Zigarre an und sinnierte über die bevorstehenden Ereignisse. Dieser Jarosh war ein Geschenk des Himmels. So lange beschäftigte Tanner sich mit dem Mythos der Blutgräfin, aber auf die Idee, sie wiederzuerwecken, war er bisher nie gekommen. Und nun lagen mit Annes Hilfe sogar die Mittel zu seinen Füßen. Er musste sich nur noch bücken, zugreifen und aus den Zutaten den richtigen Trank für seine eigene Heilung brauen. Dann würde er mit ihr die Welt erobern!

Bis es so weit war, galt es noch, ein paar Vorbereitungen zu treffen und Geschäfte zu erledigen. Tanners Blick wanderte an André vorbei zum Hotel Crowne Plaza. In dem klobigen, mehrstöckigen Steinplattenbau mit altbackenen, bräunlich schwarz verspiegelten Fensterfronten verbarg sich eines der besten und modernsten Hotels der Stadt, das gleichzeitig eines der größten Casinos beherbergte.

Die massigen Säulen auf dem Vorplatz zum rückwärtigen Eingang zeugten noch vom alten Glanz der sozialistischen Ära, als das Gebäude der Regierung gehört und Diplomaten aus aller Welt als Gasthaus gedient hatte. Drinnen war seitdem die Neuzeit angebrochen. Die weitläufige Empfangshalle erstrahlte in elegantem Stil: viel Raum für wenig Einrichtung, Komfort in gedeckten Farben und geometrischen Formen. Ein weiteres Restaurant, eine Cocktailbar, Fitnessraum mit Schwimmbad, multimedial ausgestattete Konferenzräume und die Herren-Lounge, in der man mit teurem Cognac und Zigarren versorgt wurde.

Wem das immer noch zu wenig war, konnte sich im »Carat Club« mit leicht bekleideten Tänzerinnen vergnügen oder versuchen, sein Geld im »Regency Casino« zu vermehren. Spieltische und Automaten lagen im Erdgeschoss sowie der unteren Etage. Sie waren Tag und Nacht zugänglich und von Security-Personal bewacht.

Unter anderem deshalb diente das »Regency« den slowakischen Syndikatsmitgliedern als Treffpunkt. Geschäftliche Dinge handelte man zumeist in einem der Separees aus, und nicht selten wurde anschließend die eine oder andere Prämie beim Poker ausgespielt. Zu kaufen gab es alles – von Autoschiebereien über Falschgeld, Produktimitate, geschmuggelte Zigaretten und Waffen bis hin zu Auftragsmorden. Aber auch elegantere Begehrlichkeiten fanden ihre Käufer: gefälschte Dokumente, Subventionsurkunden, Land aus Staatsbesitz und Baugenehmigungen, unabhängig von Umwelt- oder Naturschutzbestimmungen. An diesen Dingen hatte Tanner kein Interesse.

Als er Robert und Anne erzählt hatte, dass er im Im- und Exportgeschäft tätig sei, hatte er nicht gelogen. Seine Kundschaft bestand aus einer sehr exklusiven Gruppe gut betuchter Männer und Frauen, die eine spezielle Obsession teilten – das Sammeln von magischmystischen Relikten und allem, was dazugehörte. Knochen, Schwänze, Augen, Haare, Fingernägel oder frische Gedärme. Mal tierischer Natur, mal menschlicher. Manche suchten Pülverchen, manche Kräuter, Steine – alles, was Mann oder Frau sich vorstellen konnte, war bei angemessener Bezahlung handelbar.

Die meisten seiner Klienten gierten nicht nur nach diesen Schätzen, um sie in einen Tresor zu sperren oder hinter Glas zu bewundern. Sie wollten sie benutzen und ihrem ursprünglichen Zweck zuführen. Sie wollten damit Zauber wirken! Wer diese alten Künste ernsthaft praktizierte, die richtigen Bücher las und interpretieren konnte, brauchte Zutaten, die man nicht einfach in der nächsten Apotheke oder auf einer Esoterikmesse kaufen konnte. Das wusste Tanner aus eigener Erfahrung. Es hatte ihn viele Jahre gekostet, ein weltumspannendes Netzwerk aufzubauen und Wege zu erschließen, um die meist heiklen Waren unbehelligt von Zoll und Polizei über Landesgrenzen zu transportieren.

Das zusammenwachsende Europa hatte dabei Vor- und Nachteile. Die Grenzen wurden offener, Verbindungen per Flugzeug, Bahn oder Auto besser und einfacher. Doch die Nationen tauschten sich auch in ihrer Überwachungstechnik aus. Es gab Scan- und Durchleuchtungsmethoden. Auf Informationen konnte plötzlich globalisiert zugegriffen werden. Wurde man in einem Land gesucht, kannten vierundzwanzig Stunden später auch die anderen Behörden jedes Detail über den Betreffenden, vom Fingerabdruck angefangen über die Sozialversicherungsnummer bis hin zur Farbe der Schamhaare.

Zwar ging es mit der Slowakei seit der Demokratisierung wirtschaftlich steil bergauf, doch die wichtigen Ämter und Schaltstellen waren immer noch von Korruption durchdrungen. Für jemanden mit Geld war es ein Leichtes, Gesetze und Vorschriften zu umgehen, denn das Gehaltsniveau lag in dieser Gegend nach wie vor bei unter einem Drittel im Vergleich zu den USA oder Mitteleuropa.

Und die Annäherung an den Westen hatte Begierden in den Menschen geweckt. Sie wollten das, was ihre Stars im Fernsehen hatten, wollten eigene Häuser, ein großes Auto, Urlaub in der Karibik und all den Konsumkram, den die Kleider-, Schmuck- und Elektronikbranche ihnen mittels Werbekampagnen schmackhaft machte.

André bildete da keine Ausnahme. Während sie auf das Essen warteten, sprachen sie über eine Speziallieferung einbalsamierter Organe aus Jordanien. Dabei wedelte der Slowake ununterbrochen mit seinem Touch-screen-Handy herum, schob die Armani-Sonnenbrille zurecht und streckte seine Füße, die in glänzenden Lederschuhen steckten, so demonstrativ unter dem Tisch hervor, dass die Kellnerin mehrfach darüber stolperte.

»Verrätst du mir jetzt, wozu du diese ganze Laborausrüstung brauchst, um die du telefonisch gebeten hast?«, fragte André schließlich.

»Ganz bestimmt nicht«, antwortete Tanner gelassen. »Aber da gibt es etwas, das du für mich organisieren musst.«

Die Kiefermuskeln des Möchtegernmafiosos spannten sich an. »Was noch?«

»Es ist etwas Privates.«

»Suchst du ’ne Nutte? Das ist kein Problem. Mirko, dein Fahrer, bringt dich in einen der sauberen Läden. Wenn du sie lieber aufs Zimmer willst, serviert er sie dir auch dort aufm Tablett.« André lachte dreckig.

Doch Tanner blieb ernst. »Frauen suche ich mir selbst aus.«

Der Slowake nickte, als würde er verstehen, beugte sich vor und fragte im Flüsterton: »Was brauchste dann? Drogen? Eine Waffe?«

»Ich brauche ungestörten Zugang zur Burg hier in Bratislava.«

»Zur Burg?« Andrés Augen verengten sich. »Warum? Willste was aus dem Museum stehlen? Das ist ’ne heikle Sache. Da gibt es Videokameras, Wachleute und Alarmanlagen, besonders bei den wertvolleren Stücken.«

»Es reicht, wenn du mir einen Weg in die ehemaligen Wohnräume im Ostflügel frei machst«, sagte Tanner so unverbindlich wie möglich. Schließlich musste nicht jeder wissen, dass er dort nach Elisabeth Báthorys Leiche suchen wollte.

Laut Jarosh hatte ein satanischer Geheimbund rund um Stephan Báthory – den Onkel der Gräfin – sie in ein geheimes Zimmer am damaligen Hof des Habsburger Herrscherhauses bringen lassen. Dort sei ihre Seele durch ein Ritual im Körper konserviert worden, um sie eines Tages ins Leben zurückrufen zu können. Bevor Stephan Báthory eine Gelegenheit dazu bekommen hatte, hatte man auch ihn vor Gericht gestellt und verurteilt, genau wie die anderen Helfer und Helfershelfer der Blutgräfin. Keiner ihrer Anhänger war verschont worden. Sogar Jarosh hatte sich nur mit knapper Not und mithilfe eines Tarnzaubers aus der Gefangenschaft befreit. Auf Umwegen über Rumänien war er schließlich an den Ort der einstigen Macht zurückgekehrt, um dort auf seine Herrin zu warten.

»Also? Bekommst du das hin?«, fragte Tanner, während er sich über die servierten Spaghetti hermachte.

André wirkte alles andere als begeistert, nickte aber. »Wann?«

»Morgen.«


11 Jagd nach einer Toten

Zu Roberts und Annes Überraschung fanden sie ihren grünen Skoda am Morgen unversehrt und genau an der Stelle, an der er verschwunden war. So als wäre er nie fort gewesen. Hatte der Dieb späte Reue gezeigt? Oder war das Ganze ein übler Scherz gewesen? Möglich war allerdings, dass Tanner ihr Zusammentreffen von Anfang an geplant und gezielt gesteuert hatte. Und dann wollte er wohl, dass sie seiner Spur folgten. Ob aus Dummheit, krankem Spieltrieb oder purer Berechnung, blieb im Dunkeln. Er steuerte das Geschehen, war ihnen einen Schritt voraus. Noch.

Immerhin ersparte sich Robert auf diese Weise den Ärger mit der Autovermietung, die sich dankbar über seine Auskunft zeigte. Die schwierige Aufgabe, von diesem verwaisten Ort auf anderem Weg als mit dem Auto wieder zurück nach Bratislava zu gelangen, hatte sich in Luft aufgelöst. Und wenn sie erst einmal dort waren, würden sie Tanner jagen und stellen.

Dabei durften sie nicht auf Unterstützung von außen hoffen. Trotzdem wollte Robert nichts unversucht lassen. »Ich muss Nadja Bescheid geben, was hier vor sich geht.« Er blickte zu Anne, die mit unbewegter Miene auf der Beifahrerseite saß, zog dann sein Handy aus der Hosentasche und drückte die Speichertaste.

Nadja hatte ihm in so vielen Lebenslagen beigestanden, mit ihrem Charme neue Zuversicht geschenkt und Auswege gefunden, wo andere längst aufgegeben hätten. Geh ran, Nadja. Bitte geh ran. Doch Roberts Rufe wurden nicht erhört. Nach mehrmaligem Klingeln erklang die Ansage der Mailbox. Im Moment, als die Aufforderung ertönte, eine Nachricht zu hinterlassen, legte Robert auf. Wenn sie seine Nummer in der Liste der Anrufe in Abwesenheit sah, würde sie sich mit Sicherheit melden. Persönlich erklärte sich manches besser als im Zwiegespräch mit einer Maschine.

»Und jetzt?« Da Anne nichts sagte, hakte Robert gereizt nach. »Was brütest du aus?«

Während er den Skoda über die Autobahn nach Südwesten lenkte, flog die Landschaft zu beiden Seiten geradezu an ihnen vorbei. Die Sonne zeichnete Spiegelungen auf den Asphalt, flache Seen aus flüssigem Quecksilber. Ein wolkenfreier Himmel strahlte in sattem Azur. Bei diesem Wetter sollte man eigentlich am Strand liegen oder Eis essen gehen und das Leben genießen. Aber nein, sie mussten wieder in irgendeinen Schlamassel geraten! Robert war es leid. Er wünschte sich zurück auf die Insel, in das kleine Häuschen am Strand, eingeigelt in glücklicher Zweisamkeit. Der Rest der Welt sollte einfach auf sich selbst aufpassen.

»Ich habe wieder über meine Vision nachgedacht«, begann Anne endlich mit ihrer Antwort. »Wenn wir Tanner finden und aufhalten wollen, müssen wir herausfinden, wo Báthorys Leiche liegt.«

»So weit waren wir bereits«, sagte Robert.

»Ich muss Lorec aufspüren; er kann uns helfen.«

»Den Wolfsmann?«

»Er ist ein unsterbliches Wesen wie ich.«

»Und ein wildes Tier!«

»Nicht bevor er der Gräfin verfiel.«

Robert seufzte leise. »Anne, euer letztes Treffen ist über vierhundert Jahre her. Wie soll das gehen? Du weißt doch nicht einmal, wo er sich aufhält.«

»Aber ich könnte ihn rufen. Da ist immer noch eine Verbindung zwischen uns.«

»Ach ja? Stellst du dich dafür auf einen Hügel und heulst den Mond an? Oder braucht es etwas Blutigeres?« Er merkte selbst, dass seine Bemerkungen überzogen und unangebracht waren – von Eifersucht auf ihr früheres, langes Leben durchtränkte Worte. Sie taten ihm umgehend leid. Doch statt sich zu entschuldigen, trat er aufs Gas.

In Bratislava nahm Robert als Erstes ein heißes Bad, um sich zu entspannen und etwas Abstand zu gewinnen. Vor zwei Tagen noch hatten sich seine Gedanken fast ausschließlich um seinen Roman gedreht, nun war an Schreiben nicht mehr zu denken.

Anne hatte den Rest der Fahrt über abwesend aus dem Fenster geblickt, im Hotel schnell ihre Kleider gewechselt und war kurz darauf ohne Verabschiedung verschwunden. Vielleicht war sie beleidigt, tief verletzt, oder aber – und das war wohl am wahrscheinlichsten – seine emotionalen Wallungen waren ihr egal.

Aber er liebte sie ehrlich und innig. Ganz gleich, was sie tat. Ich bin so dumm und egoistisch. Sie hat in ihrer Vision Höllenqualen durchlebt und ist von diesem Schweinehund gequält und fast vergewaltigt worden. Und was mache ich? Ich spiele den Klugscheißer und eifersüchtigen Geliebten. Dabei weiß ich längst, dass mein Schicksal an ihrer Seite ist, solange oder kurz mein Leben auch dauern mag.

Als seine Fingerkuppen bereits weich und wellig wurden, wusch er sich rasch die Haare und stieg aus der Wanne. Wo immer Anne war und was sie auch machte, er würde sie finden und unterstützen.

Anne marschierte durch die kleinen verwinkelten Straßen auf der Suche nach einem Geisterfaden. Geisterfäden ähnelten den Energielinien und waren für Menschen unsichtbare Wegweiser, nur dass sie, statt Kraft zu spenden, den Lebenswillen nahmen. Wo sie sich kreuzten, häuften sich die Unfälle, standen Hochhäuser und Brücken, die Selbstmörder zur Tat einluden. Oder Krankenhäuser, Altersheime und Friedhöfe. Manche der Fäden entstanden, wenn Tote die Welt allzu hastig verließen, andere wurden von Wesen der Dunkelheit ganz bewusst gezogen, um Beute anzulocken. Zusätzlich ließen sich Nachrichten darüber verschicken oder die Anrufung einer Wesenheit zumindest verstärken.

Falls Lorec irgendwo da draußen war, konnte Anne ihn über diesen Kanal vielleicht erreichen. Vorausgesetzt, er reagierte noch auf solcherlei Ansprache. Manche Tiergewordenen verloren sich mit der Zeit in ihrem Dasein.

Wenn die Seelenqualen zu groß wurden, gab der zivilisierte Teil zuweilen auf und überließ der instinktgetriebenen Seite die Herrschaft.

Während Anne mit geschärften Sinnen im Zickzackkurs durch die Fußgängerzone ging, fiel ihr die enorme Zahl an Touristen auf, ein deutliches Signal, dass die Ferienhauptsaison begonnen hatte. In Gruppen von bis zu zwanzig Personen wanderten sie im Gänsemarsch von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten. Vom Geburtshaus des Komponisten Johann Nepomuk Hummel am Alten Rathaus zum Hauptplatz mit den vielen Andenkenständen. Dann ging es weiter in den Sankt Martinsdom unterhalb der Burg, über die Neue Brücke mit dem UFO-förmigen Restaurant an der Spitze der westlichen Tragekonstruktion, bis hinüber auf die andere Donauseite und in den Aupark – ein riesiges Shoppingcenter.

Asiaten mit Schlapphüten waren genauso im Getümmel anzutreffen wie käsebeinige Engländer oder Araber, die mit der slowakischen Billigfluglinie SkyEurope in Bratislava einen Zwischenstopp einlegten, bevor es weiter nach Deutschland zu einer medizinischen Generalüberholung ging.

Gemütliche kleine Bars und Cafés stritten sich zwischen den Markenläden und Boutiquen um Platz. Alle hatten ein paar Tische und Sonnenschirme draußen – so eng gestellt, dass nur mehr ein schmaler Weg für die Flanierenden übrig blieb. Und wer keine Lust mehr auf Kaffee oder Einkaufen hatte, der ließ sich noch schnell mit den lebensgroßen Bronzefiguren fotografieren, die überall in der Innenstadt verteilt standen – mit dem Paparazzo, der mit Fotoapparat um eine Hausecke linste, dem über die Bank gebeugten Bonaparte auf dem Hauptplatz, der Narzissfigur, die einen Zylinder in der Hand balancierte, oder dem Bauarbeiter, dessen Kopf aus einem offenen Gullydeckel hervorlugte. Alles Stellen, die Anne bereits in den ersten Tagen ihres Aufenthalts mit Robert besichtigt hatte.

Sie erkannte, dass sie bei ihrer speziellen Suche nicht fündig wurde. Zu viel Leichtigkeit und Glück, zu wenig Trostlosigkeit und Verzweiflung. Also wandte sie sich ab vom Zentrum, spazierte am Wasser entlang und bog schließlich an der Brücke nach Osten zur Schnellstraße ab. Sofort änderte sich das Stadtbild. Die Häuser wirkten nun fahl, vom Abgasdunst grau gefärbt. Ein paar Jugendliche in heruntergekommenen Klamotten lungerten an der nächsten Unterführung herum. Auf den Wänden prangten mehrere Lagen abgerissener Plakate, geschmückt mit Sprayersignaturen. An der Unterseite der Fußgängerbrücke waren blaufarbene Neonröhren montiert, um es den Drogenabhängigen schwerer zu machen, eine Vene zu finden und sich einen Schuss zu setzen. Kippen und leere Flaschen lagen im Rinnstein, es stank nach Urin.

Und zwischen alldem spürte Anne endlich die langsam pulsierende Energie eines Geisterfadens. Zu schwach für ihre Zwecke, aber ein erster Wegweiser.

Mit beschleunigtem Schritt folgte sie der Signatur, wanderte am Präsidentenpalast und dem berühmten Globus-Brunnen vorbei und landete schließlich in einer weitläufigen Parkanlage. Der Rasen schien frisch gestutzt, die Blumenbeete waren geharkt und von Unkraut befreit. Knorrige alte Bäume spendeten den Besuchern auf den zahlreichen Bänken Schatten. Auf den ersten Blick ein liebliches Idyll, doch kein Vogel gab Laut. Die Menschen, die auf den Kieswegen entlangschlichen, gingen gebeugt – gezeichnet von Krankheit und nahendem Tod. Im Osten schloss sich ein Friedhof an das Gelände an, während auf der Westseite die medizinische Fakultät in einem groß angelegten Schlosskomplex residierte.

Genau dort traf sich gleich eine Handvoll zehrender Fäden! Die Luft flirrte an den Stellen, an denen sich die Energiewellen überlappten. Und nur Anne Lanschie konnte es sehen.

Sie suchte sich in der Nähe einen geschützten Fleck und schloss die Augen. Mühelos erweiterte sie ihre Aura und wob, eine Formel vor sich hin summend, mit der Magie ihrer Hände Verknüpfungen zwischen ihrem Lebensfaden und denen der Geisterwelt. Als die Verbindung stand, sammelte sie die in ihr ruhende Kraft, bündelte sie in einem einzigen Wort und entließ sie schließlich in einem Dimensionen überschreitenden kraftvollen Impuls. Lorec.

Danach sank sie erschöpft ins Gras und wartete auf Antwort. Doch es kam keine. Selbst nach Stunden blieb der Rückkanal ungenutzt, und Anne zweifelte langsam an ihrer Idee und dem Sinn des gesamten Vorhabens. Mittlerweile war es später Nachmittag geworden. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und senkte sich im Westen gemächlich über die Hausdächer. Anne wollte gerade aufgeben und zurück zum Hotel gehen, als sich der Schatten einer Gestalt auf ihr Gesicht legte.

»Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sagte Robert und bot ihr eine helfende Hand zum Aufstehen an.

Überrascht und leicht irritiert blickte Anne zu ihm auf. »Wie hast du mich gefunden?«

»Ich habe in mich hineingehorcht und bin der inneren Stimme gefolgt.«

Sie lächelte, ergriff seine Hand und stand auf. »Lorec hat nicht geantwortet.«

»Vielleicht solltest du es in seinen menschlichen Stunden versuchen?«, schlug Robert vor. »In der Zwischenzeit gehen wir erst mal etwas essen. Du siehst aus, als hättest du einen sechswöchigen Hungerstreik hinter dir.«

Genauso fühlte sich Anne auch. Allerdings würde ein Steak mit Bratkartoffeln daran wenig ändern. Nach den Touren der letzten Tage brauchte sie Blut, um Energie zu tanken, und das noch in dieser Nacht. Aber bis es dunkel wurde, musste sie sich mit menschlicher Nahrung begnügen.

Schlag zwölf standen sie erneut vor der Parkanlage der medizinischen Fakultät. Doch diesmal war der Zugang mit einem mächtigen Gittertor verschlossen.

»Du kannst nicht vielleicht ein kleines bisschen fliegen, mein kleines Fledermauszähnchen?«, scherzte Robert. Er war voller Elan, »einem Schurken das Handwerk zu legen«, wie in seinen früheren Zeiten als Enthüllungsjournalist.

Anne lachte. »Ich nicht, aber du vielleicht, wenn ich dir für deine Frechheiten einen Tritt in den Allerwertesten verpasse!«

Grinsend machte sich Robert daran, auf die Mauer zu steigen, die das Gelände umgab.

Doch Anne hielt ihn zurück. »Warte, ein kleiner Öffnungszauber ist doch kein Problem.«

»Stimmt«, sagte er und erinnerte sich. Verschlossene Türen und Tore waren schon für die Zwillinge und die beiden Kobolde Pirx und Grog nie ein Hindernis gewesen.

Anne ging allerdings anders vor. Sie sang eine leise, etwas schief klingende Melodie. Ihre Finger bewegten sich in Wellen, spreizten und zogen sich wieder zusammen, während violettfarbene Schlieren aus den Spitzen flossen und sich um die Gitterstäbe rankten. Ein paar Augenblicke später ertönte ein metallenes Schnappgeräusch, und das Tor schwang ohne weiteres Zutun auf.

»Prima Auftritt, damit könntest du im Showbusiness Geld verdienen«, flüsterte Robert beeindruckt.

Zusammen schlichen sie auf das Gelände. Dunkelheit hüllte den Park fast vollständig ein, der Schein der Straßenlaternen reichte kaum über die Mauer. Trotzdem steuerte Anne zielstrebig einen Punkt in der Mitte an und bewegte sich so unbeschwert zwischen den Bäumen hindurch, als wäre es heller Tag. Robert hatte Mühe hinterherzukommen, stolperte ein paarmal und hätte um ein Haar die schmerzhafte Bekanntschaft mit einem der tiefer hängenden Äste gemacht.

»Hier sind also diese Geisterfäden?«, fragte er, nachdem sie auf dem Gelände stehen geblieben waren, und horchte in sich. Doch seine Grenzgängerfähigkeiten genügten offenbar nicht, um die unsichtbaren Energien zu spüren.

Anne schickte sich an, ihr Ritual vom Nachmittag zu wiederholen, und vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück.

»Du kannst dir die Mühe sparen«, erklang plötzlich eine raue Bassstimme von der Seite.

Tanner? Ein Schauer lief Robert über den Rücken. Wie angewurzelt stand der Fotograf da, während sich ein riesenhafter Mann mit breiten Schultern und langen gelockten Haaren aus dem Dunkel schälte.

Anne dagegen drehte sich um und strahlte über das ganze Gesicht. »Lorec, bist du es wirklich?«

»Wie könnte ich deinem Ruf widerstehen, meine süße Annika. Es ist lange her, trotzdem hätte ich diese tief liegenden, berauschenden Augen unter Tausenden erkannt. Deine atemberaubende Silhouette, das nachtschwarze Haar und die unwiderstehlichen, immer lüsternen Lippen.«

»Immer noch der alte Schwerenöter.« Anne eilte dem Hünen entgegen und warf sich in seine ausgebreiteten Arme.

Das hatte Robert nicht erwartet. Seine sonst so kühle, auf Distanz bedachte Vampirfrau benahm sich auf einmal wie ein aufgeregter Teenager. Annika, äffte er in Gedanken nach.

»Ich bin so froh, dass du noch lebst.«

»Warum sollte ich nicht?« Erst jetzt schien Lorec auch Robert wahrzunehmen. Er löste sich von Anne und kam mit schnellen, erstaunlich leichtfüßigen Schritten auf ihn zu. Der Blick seiner wasserblauen Augen suchte und fand Roberts. »Und wer ist das? Ein Willkommensgeschenk? Da muss ich dich enttäuschen, meine Liebe. Ich bin vor ein paar Jahren auf Dosenfutter umgestiegen.«

Im ersten Moment wich Robert einen Schritt zurück, entspannte sich aber, als Lorec ihn schelmisch anblinzelte. Er brachte sogar ein Lächeln zustande.

»Jetzt mal ehrlich, was verschafft mir die Ehre eures Besuchs? Ein Kunstwerk ist von mir nicht zu erwarten. Wie also kann ich meiner Muse helfen?«

Anne trat neben Robert, doch ihre glimmenden Augen waren unablässig auf den Wolfsmann gerichtet. »Wir suchen jemanden. Genauer gesagt suchen wir ihre angeblich verschollenen sterblichen Überreste.«

Fragend hob Lorec die Brauen und legte den Kopf schief.

»Du weißt genau, von wem ich spreche«, sagte Anne.

Die Haltung des Wolfsmannes versteifte sich. »Was wollt ihr von Elisabeth?«

»Jemand will die Gräfin ins Leben zurückholen. Wir müssen diesem Mann zuvorkommen, sonst wird sie schrecklicher wüten als je zuvor.«

»Und dabei soll ausgerechnet ich euch helfen?« Der Wolfmann brummte tief, und das bedrohlich klingende Geräusch ging Robert durch Mark und Bein.

Genau. Warum sollte er? Er müsste froh darüber sein. Schließlich war er der Blutgräfin mit Leib und Seele verfallen und ist es vielleicht noch!, erinnerte Waller sich an die Geschichten, die Anne über ihren alten Freund erzählt hatte.

Einen Moment lang wanderten die Blicke der drei von einem zum anderen. Selbst Anne schien verunsichert. Sie mochte nichts von der Liebe halten oder überhaupt so etwas wie Gefühle besitzen, aber Lorec schon. Er war ein Mensch gewesen, bevor ihn Zeus’ Fluch getroffen hatte. Und er suchte wahrscheinlich immer noch nach seiner einen – nach der wahren Liebe, die ihm die Erlösung bringen sollte.

»Lorec«, sagte Anne mit sanfter Stimme. »Elisabeth ist nicht die Richtige. Sie kann dir nicht helfen.«

Schweigen. »Ich weiß.«

»Aber du kannst uns helfen. Verrate uns, wo ihr Leichnam aufbewahrt wird.«

Lorec schnaufte verächtlich. »Seit wann kümmerst du dich um die Belange der Menschen?«

»Jemand will Elisabeth mithilfe meines Blutes erwecken. Die Wahrscheinlichkeit ist gering, dass er es richtig macht, doch darum geht es mir nicht nur. Ich möchte mich auch an dem Mann rächen, der mich so frevlerisch für seine Zwecke missbraucht hat.« Annes Stimme hatte sachlich geklungen, doch ihre bebenden Nasenflügel verrieten ihren inneren Aufruhr.

»Es muss ein mächtiger Jemand sein oder aber ein törichter, wenn er sich mit dir anlegt.« Der Wolfsmann knurrte plötzlich. Er schüttelte den Kopf, dass seine Locken nur so flogen, und kratzte sich dann umständlich hinter dem Ohr. »Flöhe! Egal was ich mache, ich werde sie einfach nicht los.«

»Lenk nicht ab, Lorec«, beharrte die Vampirin. »Sag uns, was du weißt. Der alten Freundschaft willen!«

Die Augen des Wolfmanns verengten sich, als müsse er überlegen. »Nach so vielen Jahrzehnten kommst du also und rufst mich? Nur um in alten Wunden zu rühren?«

»Die Menschen gehen dich mehr an als mich. Du bist einer.«

»Ach ja, bin ich das noch?« Er fuhr sich durch das wirre Haar. »Und was ist, wenn ich auf ihrer Seite stehe? Wenn ich mir Elisabeth zurückwünsche?«

»Dann bist du ein Narr«, antwortete Anne ohne eine Spur von Mitleid.

Lorec zog eine Grimasse, die in Wolfsgestalt wohl ein Zähnefletschen gewesen wäre. Seine Nackenmuskeln spannten sich, und in seinen Augen funkelte es bedrohlich. Als er schließlich antwortete, begleitete ein tiefes Grollen seine Worte. »Die schwarze Bruderschaft hat die Leiche der Gräfin damals an einen Ort gebracht, an dem man sie niemals gesucht hätte – ins Zentrum der Macht, mitten zwischen die Reihen ihrer Mörder.«

»Demnach ist sie tatsächlich in Bratislava?«, fragte Anne.

»Gebettet in einer geheimen Kammer der Burg, hat sie dem Königshaus und allen folgenden Herrschern in den Jahren ihres Totenschlafs Fluch und Verderben gebracht.«

»Wo genau ist diese Kammer?«, wagte nun auch Robert, sich zaghaft in die Unterhaltung einzuklinken.

»In den ehemaligen Wohnräumen im Ostflügel«, antwortete der Tiermann. »Ich war selbst dabei, als man sie zusammen mit ihrem Onkel, ihrer Cousine und den anderen Anhängern Satans dorthin leitete. Ihr Erkennungszeichen war das Saturnsymbol. Wenn ihr es gefunden habt, müsst ihr einen Stift in die Vertiefung stecken und die Scheibe drehen. Nur so öffnet sich der Zugang in der ehemaligen Privatbibliothek.«

Robert rieb sich das Kinn. »Schwierig. Wenn ich mich recht erinnere, gehört dieser Teil nicht zu den Museumsräumlichkeiten und ist nicht bewohnt. Das ist ein Vorteil. Aber es wird nicht leicht werden, die Ausstellungsräume in dieser Richtung zu verlassen.«

»Lass das mal meine Sorge sein«, sagte Anne und hob ihren gestreckten Zeigefinger. »Gleich morgen werden wir unser Glück versuchen, um den anderen zuvorzukommen. Aber bis dahin solltest du schlafen und Kraft tanken.«

»Und du?«, fragte Robert mit einem misstrauischen Blick auf den stattlichen Hünen.

»Ich werde die Zeit auf meine Weise nutzen.«

Robert zögerte, sah aber ein, dass er sie nicht würde umstimmen können. Allein und ein wenig verunsichert machte er sich auf den Rückweg ins Hotel.

Trotz der aufwühlenden Ereignisse schlief er rascher als erwartet ein. Die letzten achtundvierzig Stunden waren einfach zu erschöpfend gewesen. Doch selbst im Schlaf gönnte ihm sein Unterbewusstsein keine Pause. Tanner erschien vor seinem geistigen Auge. Lachend und mit Annes Blut beschmiert, rannte der amerikanische Millionär vor Robert her, immer eine Handbreit vor ihm. Unerreichbar. Als Robert ihn endlich einholte, veränderte sich der Traum. Plötzlich tauchten Anne und Lorec auf, eng umschlungen wie zwei Liebende. Wieder und wieder spielte sich die Szene vor Robert ab, bis er schweißnass und keuchend aufwachte.

Die Digitaluhr am Fernsehgerät zeigte kurz vor sechs, und ein grauer Morgen blinzelte durch die Rollladenschlitze. Anne stand neben dem Bett, ein Engel im Halbdunkel des Raumes. Leise zog sie sich aus, huschte unter die Bettdecke und kuschelte sich an ihn. »Ich bin’s nur. Es ist alles in Ordnung, schlaf weiter«, flüsterte sie.

Robert roch ihren Schweiß, spürte ihre Wärme – und beschloss, dass die Nacht bereits lange genug gedauert hatte.


12 Das Labyrinth

Irgendwann sah Nadja ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit den Fäusten gegen die Mauer zu hämmern. Sie ließ ihre Arme sinken, drehte sich um und machte sich mit ihrer neuen Lage vertraut.

Die unterirdische Halle war gigantisch. Kilometerweit erstreckte sich ein Labyrinth aus Gängen den Boden entlang – so verwinkelt und verzweigt, dass Nadja nicht vermochte, einem Weg bis zum Ende zu folgen. An manchen Stellen weiteten sich die Pfade zu einem Platz, an dem sich eine eigene kleine Welt eröffnete. Mal mit üppiger Vegetation, dann wieder felsig und karg, sandig und trocken.

Doch das pompöseste aller Felder bildete die Mitte. Es lag leicht erhöht und glich einem funkelnden Paradiesgarten. Über allem schwebte ein Dreigestirn an der Höhlendecke – hellgelb leuchtende Kugeln, die Licht und Wärme spendeten.

Nadja stand etwa auf halber Höhe am Ende einer schmalen, in Stein gehauenen Treppe, die hinab zum Labyrintheingang führte. Der einzige Weg, der ihr offen stand, denn die Tür in der Mauer hatte sich restlos aufgelöst.

»Verdammt!«, entfuhr es ihr. Anstatt hinaus geriet sie immer weiter hinein in das Tiefenland. Was auch immer Indira damit bezweckte, sie auf diese Reise zu schicken, Nadja zweifelte nicht daran, dass sie die Drohung bitterernst gemeint hatte. Wenn Nadja dieses Amrita nicht besorgen konnte, waren ihre Tage unter den Lebenden gezählt. Es war vergebliche Mühe, darauf zu hoffen, dass der Maharadscha die Intrige seiner Hauptfrau entdecken und Nadja retten würde. Rabin Dranath Takur hatte genug, um sich von ihr abzulenken.

Ob ihre Freunde sie in diesem Gefängnis erreichen konnten? Suchten sie noch nach ihr? Und wo blieb der Getreue? Sie hätte fast aufgelacht. Sollte er tatsächlich ihre einzige Hoffnung sein, aus dieser Misere herauszukommen?

In schnellem Wechsel tauchten die Erinnerungen an ihre vergangenen Begegnungen auf. Damals in Venedig, als er mit ihr bei der Hochzeit auf dem Platz getanzt hatte. Später dann, im Palast des Dogen, war er auf seltsame Weise galant und grausam zugleich gewesen. Ein anderes Mal wieder ohne jeden Skrupel, brutal und erbarmungslos hatte er in ihrer Wohnung gewütet. Und zuletzt war es ihm beinahe gelungen, sie zu verführen – und dann hatte er von ihr abgelassen und sie verschleppt. Ob er vorausgesehen hatte, was am Hof des Maharadschas mit ihr geschehen würde?

»Hier oben herumzustehen bringt auch nichts«, sagte Nadja laut und trottete missmutig die Treppe hinab.

Weiter und weiter ging sie, doch die Stufen wollten kein Ende nehmen. Obwohl sie sich vom oberen Rand entfernte, schien der Boden auch nach Stunden kaum näher gekommen zu sein. Nadja erkannte, dass ihre Sinne ihr einen Streich spielten. Höhe und Breite der Halle waren einfach so groß, dass sie die Dimensionen nicht mehr erfassen konnte. Sie durfte nicht darüber nachdenken, sich nicht entmutigen lassen.

»Einfach einen Schritt nach dem anderen tun; nicht das Ziel im Blick behalten, sondern den Weg dorthin.« Das sagte sie sich immer wieder, aber was sie sah, erzählte eine andere Geschichte.

Nadja ging und ging – stunden-, vielleicht auch tagelang. Ohne natürliches Licht hatte sie das Gefühl für Zeit rasch verloren. Das Dreigestirn prangte immer gleich oben an der steinernen Decke und verbreitete sanftes Licht – jung und unschuldig wie ein Morgen im Frühling.

Klapp, klapp, klapp. Die Geräusche ihrer Schuhe lullten Nadja ein, beinahe willenlos bewegte sie sich vorwärts. Nicht mehr aus eigenem Antrieb heraus, sondern weil es ihr kaum noch möglich war, diesen immer gleichen Rhythmus zu durchbrechen. Klapp, klapp, klapp. Klapp, klapp, klapp. Ihre Gedanken lösten sich auf, gingen im Takt der Schritte unter.

Als sie schließlich auf ebenen Boden trat, registrierte sie es zu spät. Sie stolperte, taumelte und rannte gegen ein in die Mauer des Labyrinths eingelassenes Tor. Nadja schüttelte sich, um die Benommenheit loszuwerden, und blickte zurück. Das andere Ende der Treppe lag kaum sichtbar in der Ferne. Sie hatte es geschafft!

Mit wiedererwachter Tatkraft suchte sie nach einem Türöffner, einer Klingel oder einem Klopfer. Die dicken verwitterten Holzbalken wurden von gusseisernen Krallen und Schmiederingen zusammengehalten. Faustgroße, pyramidenförmige Nietenköpfe bildeten ein Muster in der Mitte des Tores. Eine schmale Linie zeichnete ein Quadrat, das Nadja sofort an die Türsteherfenster an den Discos erinnerte. Sie klopfte an.

Bevor sie noch die Knöchel vom Holz genommen hatte, klappte das Quadrat nach innen auf, und ein düster dreinblickendes Gesicht erschien. »Wer da?«

Die Augen des Wesens blickten an Nadja vorbei, als würden sie nach weiteren Besuchern Ausschau halten, und erreichten schließlich ihr Ziel. Die einzige Reaktion auf ihren Anblick war ein tief tönendes Brummen.

Trotz der nicht gerade vielversprechenden Begrüßung setzte Nadja ihre beste Gute-Laune-Miene auf und kehrte ihre elfische Seite hervor. »Mein Name ist Nadja Oreso, ich bin Gast von Rabin Dranath Takur, dem Maharadscha von Jangala.« Und da der Kerl nicht sonderlich beeindruckt wirkte, setze sie hinzu: »Ich bin hier, weil ich von seiner Hauptfrau Indira persönlich den Auftrag erhalten habe, den weißen Pfau aufzusuchen.«

Diesmal erntete sie nicht mehr als ein unartikuliertes Brummen. Einen Moment lang zogen sich die funkelnden Augen zusammen, dann verschwand das Gesicht, und die Klappe schlug zu.

Nadja nahm den Kopf in den Nacken und stöhnte auf. »Wäre ja auch zu schön gewesen.«

Sie klopfte erneut. Wie beim ersten Mal öffnete sich die Luke, noch bevor der Ton verhallt war. »Wer da?«

»Nadja Oreso, Tochter von Fiomha und Mutter des ungeborenen Sohns von Dafydd, dem Nachkommen des Königs der Sidhe Crain«, versuchte sie es diesmal.

Wieder schlug die Wache die Klappe zu.

So ging das Spielchen drei Versuche lang weiter, bis Nadja vor Wut gegen das Tor trat. »Lass mich rein, du bockiger Faulpelz! Was soll ich noch tun? Tanzen? Singen? Kriechen? Ich habe eine Aufgabe zu erledigen!«

Unvermittelt erschien das Gesicht erneut im Fenster. Die funkelnden Blicke maßen sie eingehend, blickten tief in sie hinein. Plötzlich begriff Nadja, auf was es ankam. Statt mit Sorglosigkeit und Zuversicht an die Sache heranzugehen, hatte sie von vornherein Schwierigkeiten erwartet und sie damit geradewegs herbeigezaubert. Sie hatte selbst nicht geglaubt, dass man sie einlassen würde – deshalb liefen alle Versuche fehl. Sie musste es positiver angehen. Also rief sie sich all jene Momente ihres Lebens in Erinnerung, in denen ihr die Dinge nur so zugeflogen waren, in denen das Leben federleicht gewesen war und nichts sie hatte aufhalten können.

Sie dachte an Paris zurück und an die Zeit, in der sie und Robert ein Team gewesen waren. Sie hatte sich an den Wartenden vorbei ins Museum gemogelt und es später in Venedig mit Frechheit und Charme allein zum Ball auf die Insel des Dogen geschafft. Ein Schmunzeln huschte über ihre Lippen.

»Wer da?«, fragte der Wächter ein weiteres Mal.

Nadja antwortete mit Inbrunst: »Ich.«

Das düstere Gesicht glättete sich sofort, und eine sanfte Stimme sagte: »Du hast den Schlüssel zum Labyrinth gefunden. Doch hüte ihn gut, denn so mancher hat sich auf den Pfaden verirrt und sich schließlich selbst verloren.« Nach diesen Worten schwang das Tor auf. Nadja trat ein.

Sie fand sich in einem gut zwei Meter breiten Gang wieder, links und rechts von hohen Mauern umgeben. Als sie sich umblickte, fehlte vom Wächter jede Spur, und auch der Durchgang war verschwunden. Stattdessen ragte an der Stelle eine ebensolche Mauer in die Höhe. Nadja versuchte sich zu orientieren, blickte hinauf zum Dreigestirn und an die Decke. Doch die leuchtenden Kugeln drehten sich langsam um sich selbst und waren ihr keine Hilfe. Sie würde auf ihre Intuition vertrauen müssen, um den richtigen Weg zur Mitte des Irrgartens zu finden.

»Das wird schon«, sprach sie sich selbst Mut zu und spazierte los.

Ecke um Ecke, Gang um Gang, Gabelung um Gabelung ließ Nadja hinter sich. Sie hatte abermals das Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen. Wände und Boden sahen stets gleich aus. Nichts unterschied sich auf dem nächsten Pfad von dem vorherigen. Es war zum Verzweifeln.

Je länger sie ging, desto mehr bekam sie das Gefühl, verfolgt zu werden. Hin und wieder meinte sie das Trappeln kleiner Füße zu hören, ein Tuscheln hinter vorgehaltener Hand, ein hämisches Kichern. Aber wann immer sie stehen blieb und sich umdrehte, war niemand zu sehen.

Einen Führer könnte ich gut gebrauchen, dachte sie bei sich. Jemanden, der sich hier auskennt und mir den richtigen Weg zeigen kann.

Einer spontanen Eingebung folgend, stellte sie sich mit dem Rücken an die Wand und legte die Hände vor die Augen, wie es kleine Kinder beim Versteckspiel machten. Zwischen den Fingern ließ sie ein wenig Platz, um hindurchzuspähen.

Abermals erklang das rätselhafte Tippeln, und die tuschelnden Stimmen wurden lauter, aufgeregter. Nadja konnte kaum fassen, was sie als Nächstes sah: Zwei braune Minikühe, nicht größer als Cockerspaniels, standen vor ihr und blickten sich suchend um.

»Hier hab ich sie zuletzt gesehen«, wisperte die eine. Ihre Schnauze sah aus, als hätte man sie in einen Eimer Milch getunkt.

»Wohin kann sie nur verschwunden sein?«, raunte die andere.

Zwei Kühe waren nicht gerade das, was Nadja sich bei dem Gedanken an einen Fremdenführer erwartet oder erhofft hatte. Aber immerhin konnten sie reden, das würde genügen müssen. Nadja erinnerte sich daran, viele Kühe rund um den Palast, aber auch innerhalb des Geländes gesehen zu haben. Sie hatten friedlich in den Gärten gegrast oder waren durch die Hallen getrottet und hatten von den Dekorationsblumen genascht. Dabei waren sie oft bemalt und geschmückt gewesen.

In der Menschenwelt lebten Kühe in Indien ein freies Leben. Sie galten als unantastbar, als heilig. Nie hätte sich ein Hindu erdreistet, so ein Tier zu schlagen oder gar zu schlachten. Selbst arme Bauern hielten sich an diese Tradition. Waren dies also kleine Kuhgötter? Bei dem Gedanken musste Nadja schmunzeln; sie gab sich einen Ruck und nahm die Hände herunter.

Als sie auf die beiden Tiere zuging, sprangen sie zu Tode erschrocken zur Seite. Die Kühe rannten in ihrer Panik mehrfach gegeneinander und plumpsten schließlich unsanft auf ihre Hinterteile. Nadja musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen.

»Verzeiht, wenn ich euch geängstigt habe«, sagte sie freundlich und ging in die Knie, um weniger bedrohlich zu wirken.

Die Kühe glotzten sie mit offenen Mäulern und aufgerissenen Augen an.

»Sie kann uns sehen«, flüsterte die eine.

»Sie hat uns reingelegt«, wisperte die andere.

»Ich heiße Nadja und bin auf der Suche nach dem weißen Pfau«, sagte sie ihr Sprüchlein auf und nickte den beiden zu. »Könnt ihr mir vielleicht den Weg zu ihm zeigen?«

»Was willst du von Pavo?«, fragte die Kuh mit der Milchschnauze.

»Indira, die Frau des Maharadschas, schickt mich. Ich soll eine Bitte überbringen«, erklärte Nadja ausweichend. Ob der Pfau das Amrita freiwillig herausgeben würde, hatte die Elfe ihr nicht verraten.

Die Minikühe tuschelten erneut und erhoben sich schließlich, so ehrwürdig wie als Vierbeiner eben möglich.

»Es liegt nicht in unserer Macht, dir deinen Wunsch zu erfüllen«, sagte die eine und drängte ihre Kameradin zu gehen.

Doch so leicht ließ Nadja die beiden nicht ziehen. »Kennt ihr vielleicht jemanden, der mir helfen kann?« Die beiden Tiere wechselten mit gekräuselten Schnauzen ein paar Blicke, die verrieten, dass Nadja auf der richtigen Spur war. Ein Tauschhandel wäre wohl eine gute Idee gewesen, aber der Journalistin fiel nichts außer ihrer Kleidung ein, was sie zu geben hatte. Da die Kühe mit ihrer Antwort zögerten, sagte sie: »Bitte, helft mir.«

Das Milchmaul rollte mit den Augen. »Siehst du«, flüsterte es. »Ich hab gewusst, dass sie den Trick kennt. Sie weiß, dass wir ihr diese Bitte nicht abschlagen dürfen.«

»Sie ist ja auch keine Kriegerin, die ihren Willen mit Einschüchterungen oder roher Gewalt durchsetzen will«, zischte die andere. »Sie hat es verdient, dass wir ihr helfen.«

Nadja schmunzelte. Offenbar hatte sie sich doch nicht im Labyrinth verloren, wie der Wächter es so rätselhaft formuliert hatte.

»Also gut«, sagte die Kuh schließlich. »Wir bringen dich zu Kamadhenu.«

»Wird Kamadhenu mir den Weg zeigen können?«, fragte Nadja vorsichtig.

»Nur, wenn du es dir von ihr wünschst und sie dich als würdig anerkennt. Denn sie ist die Erfüllerin der Wünsche.«

Während Nadja den beiden hundegroßen Kühen durch den Wirrwarr des Labyrinths folgte, erahnte sie, dass dieser Höhlenausflug länger dauern würde, als sie erhofft hatte. Er war eine Odyssee – auf eine Prüfung folgte die nächste und die nächste, bis … Aber so weit wollte sie gar nicht denken.


13 Feuerprobe

Die ganze Nacht brütete Tanner über seinen Büchern und experimentierte mit verschiedenen Lösungsmitteln, Zusätzen und Tinkturen, bis er endlich im Morgengrauen sein Ziel erreicht zu haben glaubte.

In einer der Petrischalen, die André ihm zusammen mit den anderen Laborgerätschaften auf sein Zimmer geschickt hatte, befanden sich gut zwanzig Tropfen des Gemisches, das er nach den Anweisungen verschiedener Alchemierezepte zusammengebraut, destilliert, sublimiert und schließlich erneut verflüssigt hatte – das Elixier des Lebens.

Annes Blut war wirklich außergewöhnlich. Unter dem Mikroskop sah man statt der üblichen Blutkörperchen zackige rote Gebilde, die sich unablässig zu bekämpfen, aber auch zu erneuern schienen. Tanner verstand zu wenig von Molekularbiologie oder Genetik, um dieses Phänomen interpretieren oder benennen zu können. Aber das musste er auch nicht. In der Magie ging es nicht um exakte Wissenschaft, sondern um Glauben, innere Stärke und Vorstellungskraft. Und davon besaß er mehr als genug. Ja, er war sich sicher, dass er endlich am Ende seiner Suche angelangt war. Er hielt den Beweis in Händen, hatte eine wahrhaftige Elfe aufgespürt und ihr ein Stückchen ihres ewigen Lebens entrissen. Es spielte keine Rolle, dass Anne gleichzeitig eine Vampirin war. Hauptsache, es floss Unsterblichkeit durch ihre Adern und bald auch durch seine. Die Begegnung mit Jarosh wirkte im Zusammenhang gesehen geradezu schicksalhaft. Nadja Oreso schien plötzlich nur mehr ein Meilenstein auf seinem Weg.

Zum wiederholten Mal nahm Tanner seine Unterlagen zur Hand und betrachtete die Buchseite, auf der das Porträt der Gräfin zu sehen war. Jetzt ergibt alles einen Sinn, dachte er fasziniert. Mein bisheriges Leben war nur Fassade. Aber Elisabeth teilt meine Leidenschaften. Sie ist das fehlende Glied in der Kette, die weibliche Seite meines Selbst und umgekehrt. Zusammen werden wir unbesiegbar sein und uns diese Welt untertan machen!

Einen Augenblick lang war er versucht, das Elixier an sich selbst auszuprobieren, doch wie stets behielt sein Verstand die Oberhand. Ein Selbstversuch wäre übereilt und dumm. Zu viel stand auf dem Spiel. Es war klüger, die ersten Tropfen an ihr auszuprobieren. Denn die Gräfin war bereits tot, oder zumindest ihr Körper war es. Der Ghul hatte versichert, dass Elisabeths Verstand trotz der Verwesung intakt geblieben war und seit Jahrhunderten auf Befreiung wartete.

Ergriffen fuhr Tanner mit dem Finger über den Deckel der Petrischale und malte sich aus, wie es sein würde. Eine Welt, die mit seiner Hilfe zurück zu ihren Wurzeln fand. Der Glaube wäre nicht länger etwas Entrücktes für die Minderbemittelten und Verstoßenen, Magie nicht nur eingebildete Empfindung. Wenn dieser Zauber gelang, würden die Menschen ihn, Saul Tanner, anbeten. Als Unsterblicher wäre er ein Gott. Der einzige Mensch, der wirkliche Macht besäße. Die Welt läge ihm zu Füßen. Und wenn nicht, dann würde er die Menschen mit einer Armee Untoter dazu zwingen!

Er streckte die geballte Hand Richtung Fenster, durch das er im Osten die Sonne am Horizont zartrosa aufgehen sah, und rief: »Ich allein werde herrschen! Ich ganz allein!«

Vier Stunden später betrat Tanner zusammen mit Jarosh, der seine bestmögliche Tarnung angestrengt hatte, die Räume des Burgmuseums, begleitet von einem der Wachmänner.

André hatte sein Versprechen wahr gemacht und mit ein paar Beziehungen und einem Bündel Scheinen für einen freien Zugang zum Ostflügel gesorgt. Der dickwanstige Mann in dunkelblauer Schmuckuniform wirkte nicht, als bereitete ihm seine gekaufte Komplizenschaft größere Gewissensbisse. Im Gegenteil. Immer wieder grinste er Tanner an. Ein feistes Gesicht unter einer Kappe und Wangen, die so prall und gespannt aussahen, dass Saul fast Silikonimplantate darunter vermutete. Immer wieder musterte André erst Jarosh und dann Tanner mit belustigtem Blick.

Trotz des Gestaltzaubers machte der Ghul keine besonders elegante Figur. Seine Kleidung wirkte abgerissen und beinahe so alt wie die Ausstellungsstücke des Museums. Aber zu einem neuen Anzug hatte Tanner ihn trotz Drohungen nicht überreden können. Es mochte sein, dass Jarosh nichts anderes besaß und deshalb an der Montur hing. Vielleicht hatte er Angst, seine Herrin würde ihn in neuem Gewand nicht erkennen. Oder die neumodischen Kleider waren ihm nicht geheuer. In der großen Stadt und ehemaligen Königsresidenz bewegte er sich unsicherer. Hatte er vielleicht gelogen, als er behauptet hatte, den genauen Ort zu kennen, an dem Elisabeth Báthory lag?

Ein Grundriss des Gebäudes, wie es Mitte des 17. Jahrhunderts ausgesehen hatte, war in der kurzen Zeit nicht aufzutreiben gewesen. Jarosh musste den Weg aus dem Gedächtnis wiederfinden – trotz der Umbauten in der Spätrenaissance und Barockzeit und des verheerenden Brandes um 1811. Ein weiterer Aufschub hätte Robert und der Vampirin zu viel Zeit gegeben, Tanner und sein Gefolge aufzuspüren.

Bei dem Gedanken an Anne strich der Amerikaner über die lederne Aktentasche, in der sich das Elixier und weitere Utensilien für das Ritual befanden. Ihm war klar, dass die Frau nicht ruhen würde, sich an ihm zu rächen. Sie war ein jahrtausendealtes Wesen, er nur ein schwächlicher Mensch. Noch.

Der Wächter führte sie durch allerlei Räume mit spärlich bestückten Vitrinen und blieb schließlich in einer kleinen Halle stehen, in der die Habsburger Hofkleidung an lebensgroßen Figuren zur Schau gestellt wurde. Als keine weiteren Besucher zu sehen waren, deutete er auf eine Tür und sagte: »Tam«, was wahrscheinlich so viel wie »dort entlang« hieß.

Vor Aufregung röchelte Jarosh wie ein Asthmakranker und schlenkerte mit den Armen. Selbst Tanner spürte ein Kribbeln in der Magengrube, als der Wachmann seinen großen Schlüsselbund aus der Tasche zog und aufsperrte.

Der Amerikaner signalisierte ihm, dass er und sein Begleiter nun allein weitergehen würden, drückte ihm ein üppiges Trinkgeld in die Hand und trat in den Zwischengang, der mit unpassend modernen Deckenlampen ausgeleuchtet wurde.

»Ja, ja, hier entlang«, murmelte der Ghul und marschierte zielstrebig an den Türen vorbei, die sich einseitig aufreihten. Seine Schritte wirkten humpelnd und watschelnd zugleich. »Da vorne muss es sein. Dort gab’s die vielen Bücher. Dort drüben.«

Erneut sah Tanner sich um. Alles ruhig; der Wächter war längst verschwunden, die Tür zu und die Luft rein. Schnell eilte er hinter Jarosh her in den nächsten Raum. Die ehemalige Bibliothek war mit Kartons, ausgedienten Stühlen, kaputten Schränken und Baustoffmaterial zugestellt. Die Fenster, die sich auf der Ostseite bis zur Decke hinauf erstreckten, waren verdreckt, die Vorhangstangen leer.

Jarosh ließ sich von dem Chaos nicht beirren. Rücksichtslos drückte und trat er die Kartons und anderen Gegenstände beiseite. Grunzend vor Anstrengung, wühlte er sich durch einen Plastikplanenrest, schob eine Rollstellwand zur Seite. »Hier irgendwo muss der Markierungsstein sein. Der Schlüssel, mit dem der Meister die geheime Pforte geöffnet hat.«

Tanners Herz hämmerte wie wild, als er neben den Ghul trat und die Wand abtastete. Eine dicke weiße Farbkruste übertünchte die einst nackte Steinmauer. Seine Finger glitten nervös über den Putz, Zentimeter für Zentimeter, bis er eine feine, aber deutlich geformte Vertiefung spürte. Schnell griff er sich den nächstbesten Gegenstand, ein abgebrochenes Stuhlbein, und kratzte über die Farbe, bis ein dosendeckelgroßes eingeprägtes Relief zum Vorschein kam.

»Das umgedrehte Saturnzeichen!«, rief er begeistert. »Die Satansgabel, Symbol der schwarzmagischen Zünfte. Eine vortreffliche Wahl. Für den unwissenden Betrachter wirkt dieses Kreuz mit dem s-förmigen Schwanz wie ein unscheinbarer, astrologischer Designschnörkel. Heute weiß doch keiner mehr, dass im Mittelalter damit machtvolle Blutrituale durchgeführt und angeblich unbesiegbare Waffen zu Ehren des Teufels geschmiedet wurden.«

Vorsichtig fuhr er mit dem Finger die eingemeißelte Spur nach und umkreiste die kleine Öffnung am Fuß des Kreuzteils. Hier musste ein Hilfsstab eingeschoben werden, damit wurde der Mechanismus ausgelöst. Eine Technik, die bereits die Ägypter für ihre ausgeklügelten Fallensysteme und Geheimkammern in den Pyramiden verwendet hatten. Wieder einmal machten sich seine Studien und seine akribische Vorbereitung bezahlt.

Nachdem er die Umgebung des Reliefs ausgiebig untersucht hatte, öffnete Tanner seine Tasche und suchte nach einem passenden Gegenstück für das Schloss. Vorausschauend hatte er alles Mögliche eingesteckt: Streichhölzer, Nadeln verschiedener Größen, Schraubenzieher, Besteck. Doch am besten schien die Mine eines Kugelschreibers geeignet zu sein. Mit zitternden Händen schraubte er einen der Stifte auf, nahm die Mine heraus und steckte sie in das kleine Loch. Ganz vorsichtig testete er aus, wie tief es ging und ob sein Werkzeug reichen würde. Dann zog er es ein Stückchen zurück und stieß es anschließend mit aller Kraft bis zum Anschlag hinein.

Erst erklang nichts weiter als ein leises Knirschen. Dann meinte Tanner ein Rattern zu hören, als würden unzählige Rädchen sich an ihre alte Aufgabe erinnern und erneut ineinandergreifen. Doch wo war die Pforte?

An der Wand um das Relief zeigte sich kein Spalt oder ein anderer Hinweis. Wütend drehte sich Tanner zu dem Ghul herum. Wenn es eines gab, was er hasste, dann nicht zu bekommen, was er wollte. »Und jetzt?«

Unschlüssig wackelte Jarosh mit dem Kopf hin und her.

Tanner packte den schwankenden Ghul an den Schultern und schüttelte ihn so lange, bis dieser sich in seiner wahren Gestalt zeigte. »Du hast gesagt, du wärst damals in der Kammer gewesen! Dann musst du doch wissen, wo der Durchgang ist!«

»Vergebt mir, Herr«, winselte Jarosh flehend. »Vergebt einem staubigen Gerippe für sein nichtswürdiges Dasein. So viele Jahre haben die Fliegen sich an mir gütlich getan, haben mich die Würmer zerfressen, bis kaum mehr etwas von meiner Erinnerung übrig blieb.«

»Wir sind so weit gekommen, haben den Mechanismus aktiviert! Willst du mir etwa jetzt sagen, dass du den Rest vergessen hast und uns der letzte Schritt versagt bleibt?« Zornentbrannt schleuderte Tanner den Ghul über einen Stapel Kartons auf eine Palette mit Klopapierrollen.

Röchelnd und schnaufend rutschte der geschundene Untote darüber und plumpste auf den Boden, dass seine Knochen klapperten. Doch Tanner war mit seiner Wut noch nicht am Ende. Mit geballten Händen ging er auf ihn zu und holte gerade zu einem ordentlichen Tritt aus, als der Ghul abwehrend die Hände hob. »Seht doch, seht!«, rief er begeistert. »Unter dem Holzgestell!«

Nur widerwillig ließ Tanner von seinem Opfer ab und ging auf die Knie, um zwischen den Latten hindurchzuspähen. Tatsächlich schien sich dort im Boden eine Falltür geöffnet zu haben, die vorher nahtlos mit den Fliesen abgeschlossen hatte. Die Pforte! Begeistert fegte Saul die Klopapierpakete beiseite und schob die Palette aus dem Weg.

Auf einem Bereich von etwa einem Quadratmeter war der Zimmerboden einen Fingerbreit abgesunken und ließ sich mit etwas Kraftanstrengung aufschieben. Darunter lag eine steinerne Wendeltreppe, die eng gewunden hinab in ein formloses Dunkel führte. Tanner schluckte.

Es gab wenig, was ihn aufhalten konnte, wenig, was er zu vermeiden suchte. Aber ein düsterer Keller gehörte dazu. Der Amerikaner zögerte, setzte einen Fuß auf die erste Stufe und hielt erneut inne. »Ich nehme die Mine besser mit«, sagte er mehr zu sich selbst und eilte fort von dem Loch.

Während er den Stift übersorgfältig in seiner Tasche verstaute, versuchte er sich zu beruhigen. Er musste diesen Schritt gehen, diese eine Grenze überschreiten. Nur so bekam er, was er wollte und so dringend brauchte. Ich gehe meinen Weg. Und keiner kann mich aufhalten.

»Also dann …«, sagte er laut, zog eine Taschenlampe aus seiner Aktenmappe und ging voraus. Der Ghul folgte ihm.

Drei volle Windungen später erreichten sie ebenen Boden. Dem Gefühl nach befanden sie sich im zweiten Untergeschoss. Die Luft war stickig, und Tanner musste mehrfach husten.

Als er seine Lampe in den Raum hineinschwenkte, sah er Staubschwaden im Lichtkegel. Grauer Pelz bedeckte den Boden und machte deutlich, wie lange schon niemand mehr auf diesem Pfad gewandelt war. Mit angehaltenem Atem leuchtete Tanner langsam und systematisch von links nach rechts, bis er ihn entdeckte – den Sarkophag der Blutgräfin.

Aufgebockt auf zwei mächtige Granitquader stand dort, von einem durchsichtigen Netztuch geschützt, ein einfacher Sarg aus schwarz gebeiztem Holz. Statt Goldgriffen oder aufwendiger Bordüren waren vielerlei Symbole auf dem Deckel eingebrannt. Dazwischen fanden sich Reste von rotem und schwarzem Wachs – an den Stellen, an denen die rituellen Kerzen gestanden haben mussten.

Bei dem Anblick drängte sich Verzückung an die Seite der stetig anwachsenden Beklemmung. Er hatte sie tatsächlich gefunden! Nun kam alles auf ihn an. Dafür hatte er jahrzehntelang die alten Bücher und Aufzeichnungen gesammelt und studiert. Wenn er sich nur am Riemen riss und seine verdammte Angst in diesem Keller verdrängte, lag ihm bald die Welt zu Füßen.

Um sich zu orientieren, leuchtete Tanner die Wände ab. Dem Treppenaufgang gegenüber fand er erneut das verkehrte Saturnzeichen, mit bräunlicher Farbe auf den Stein geschmiert. Immer wieder erfasste der Lichtkegel große rußige Flecken, während er über die Mauern glitt.

Einen Fuß vor den anderen zwingend, ging der Amerikaner auf den Sarg zu.

Als er sich anschickte, ihn zu öffnen, schrie Jarosh auf. »Nicht! Ihr brecht den Bann! Falsch, so ist es falsch!« Der Ghul war die ganze Zeit am Treppenabsatz stehen geblieben. Nervös hatte er an seiner Kordjacke herumgezupft und Tanner bei jeder seiner Bewegungen beobachtet.

Sauls Sicherheit schwand zusehends. So etwas Großes hatte er noch nie versucht. Sein Wissen stützte sich auf theoretische Studien und ein paar kleinere Experimente. Und der Kampf mit seiner Phobie machte es nicht eben einfacher. Hin und her gerissen blickte er von seinem untoten Helfer zum Sarg und versuchte seine Gedanken zu sammeln. »Vielleicht hast du recht. Da drinnen sollte sie vor Verfall geschützt sein und erst wieder an die Luft kommen, wenn ihr Herz neuerlich zu schlagen begonnen hat. Machen wir es also wie unsere Vorgänger.«

Mit diesen Worten holte er Streichhölzer und einen Satz schwarzer Kerzen hervor. Eine nach der anderen zündete er an, ließ etwas von dem Wachs an die alten Stellen auf dem Deckel tropfen und klebte sie daran fest. Im Feuerschein erhielten die Zeichen und Symbole Konturen; sie schienen sich zu bewegen, zu tanzen und nach Freiheit zu streben. Doch es bedurfte mehr, um die Gräfin aus den Zwischensphären zu holen.

Tanner zwang seine traumatischen Kindheitserinnerungen an den dunklen Keller seiner Großeltern in den Hintergrund und zog einen Zirkel aus Friedhofserde um den Sarg. Dann blies er den Staub im inneren Kreis fort und malte mit Kreide komplizierte Gebilde an die vier Ecken eines imaginären fünfzackigen Sterns. Der letzte Platz – die Spitze – war für ihn reserviert. Bevor er die nötigen magischen Worte rezitierte, nahm er vorsichtig die gläserne Pipette, in die er das Elixier umgefüllt hatte, und legte sie griffbereit an das Kopfende des Sarges.

»Es ist so weit«, sagte er feierlich und mehr zu sich als zu Jarosh.

Es ist so weit.

Als er den Zettel aus seiner Brusttasche holte, auf dem er am Abend sorgsam in Druckbuchstaben den nötigen Zauberspruch notiert hatte, waren seine Hände schweißnass. Erst wenn die Gräfin sich regen, an den Deckel klopfen und die Freilassung fordern würde, war es Zeit für den allerletzten Schritt. Sie musste das Elixier trinken, um ihren Geist dauerhaft im Hier und Jetzt zu verankern.

Das Papier knisterte leise, als Saul es entfaltete. Sogar das Flackern der Kerzen war zu hören, so sehr waren seine Sinne geschärft. Sein ganzer Körper schien nur noch aus Angst und Aufregung zu bestehen. Ein letztes Mal holte er Luft, straffte die Schultern und senkte seinen Blick auf die erste Zeile des lateinischen Textes.

»Mors nigron est …« Seine Stimme hallte an den Wänden wider. Und je länger er rezitierte, desto stärker wurde das Gefühl, mit sich selbst im Chor die Magie zu wirken – als hätte er sich vervielfacht im Raum und in den Dimensionen.

Die Kerzenflammen wuchsen in die Höhe, Schatten wanderten vor dem rötlichen Schein über die Mauerwände. Fratzen tauchten aus dem Dunkel auf, starrten ihn an und griffen mit ihren Klauen nach ihm. Der Höllenschlund öffnete sich, bereit, ihn und alles andere zu verschlingen! Brennende Funkenwinde fegten durch den Raum, zerrten an Tanners Kleidung, Haaren und Haut. Er spürte, wie die Hitze ihn versengte, aber er war schon zu weit gekommen, zu weit über seine Grenzen hinausgegangen, um noch abzubrechen.

Von Schmerz und dem Rausch der Macht durchdrungen, schrie er dem Schrecken die letzte Silbe entgegen, und das Getöse verebbte so schnell, wie es entstanden war. Flammen schrumpften zusammen, die züngelnden Höllengeister zogen sich zurück. Keuchend und bebend stand Tanner da, starrte auf den Sarg und wartete – sicher, dass sein Zauber gewirkt hatte. Sekunden verstrichen, wurden zu Minuten. Und nichts geschah.

Nach einer gefühlten Ewigkeit räusperte sich der Ghul, und endlich resignierte Tanner. Erschöpft wischte er sich den Ruß von der Stirn und trat aus dem Pentagramm heraus. Es hatte nicht geklappt. Irgendetwas hatte gefehlt oder war schiefgelaufen. Das bedeutete das Aus für seine Träume und Visionen, das Aus für ihn und sein mickriges Dasein als Sterblicher. Die Ärzte konnten seinen Krebs nicht heilen, und er konnte es auch nicht.

Über eine Stunde dauerte es, bis Tanner sich von der Stelle rührte. Wie in Trance nahm er die Glaspipette auf und steckte sie in die Tasche. Dann löschte er die heruntergebrannten Kerzenstummel und stieg mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern die Wendeltreppe wieder hinauf.

»Aber Herr, wollt Ihr es nicht noch einmal versuchen?«, ereiferte sich der Ghul, während er im Bibliotheksraum notdürftig die Stelle, an der sich die nunmehr wieder geschlossene Bodenklappe befand, mit einer Plastikplane abdeckte.

Tanner, der bereits die Hand an der Türklinke hatte, blieb stehen. »Es steht nicht in meiner Macht, die Gräfin zu erwecken. Ich habe es versucht und bin gescheitert. In allem. Niemand auf der Welt kann mir jetzt noch helfen.«

»Sag niemals nie.«

Erschrocken drehte Tanner sich um. Im Türrahmen stand ein Mann, breitschultrig, mit rotem Haar und einem Unheil verheißenden Glimmen in den Augen.

»Wer sind Sie«, fragte der Amerikaner und wich zurück. »Was haben Sie hier zu suchen?«

Grinsend verschränkte der Fremde die Arme vor der Brust. An seiner Seite tauchte ein riesiges, zottiges Hundevieh auf und fletschte bedrohlich die Zähne.

Tanner presste sich an die Wand. Sein unerschütterlicher Glaube an sich und sein großartiges Schicksal war gebrochen. Oder … hatte er versagen müssen? War sein stümperhafter Versuch, das Ritual durchzuführen, nur ein notwendiger Umweg gewesen?

»Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle«, sagte der Rothaarige freundlich, ignorierte Tanners offensichtlichen Zusammenbruch und deutete mit der Hand eine Verbeugung an. »Darby O’Gill ist mein Name. Und mit wem habe ich das ungewöhnliche Vergnügen?«

»Saul Tanner. Und … und mein Begleiter ist …«

»Ich sehe, was er ist«, unterbrach ihn O’Gill mit einem Schmunzeln. Dann trat er einen Schritt vor und reichte Tanner die Hand. »Aber es würde mich brennend interessieren, warum Sie es wissen und wo Sie eine solch ungewöhnliche Bekanntschaft geschlossen haben.«

Da wusste Tanner, dass die Schlacht noch nicht verloren war. Mit neuem Willen ergriff er die Hand und schüttelte sie. »Das ist eine längere Geschichte. Wollen Sie sie trotzdem hören?«

O’Gill lächelte. »Deshalb bin ich hier.«


14 Ein neuer alter Feind

An der Kasse zum Museum war nicht viel los. Ein älteres, Deutsch sprechendes Pärchen bezahlte gerade seine Eintrittskarten und spazierte untergehakt in den Innenhof der Burg, von dem aus die Ausstellungsräume zu erreichen waren. Robert trat vor, hob Zeige- und Mittelfinger und sagte: »Zweimal, bitte.«

Die Kassiererin verstand. Wortlos nahm sie das dargereichte Geld entgegen und schob dem Fotografen im Gegenzug zwei Billetts über den Tisch.

»D’akujem«, bedankte sich Robert und erhielt dafür ein kleines Lächeln.

»Wie kommen wir am schnellsten zum Ostflügel?«, fragte Anne.

Er zog den Stadtführer aus der Hosentasche und schlug die entsprechende Seite auf. Der Beschreibung über die Burg war eine schematische Zeichnung der Räumlichkeiten beigefügt, mit kurzen Informationen zur Ausstellung. »Ich würde sagen, wir gehen den Rundgang verkehrt herum, dann sind wir am schnellsten in der richtigen Ecke.«

Zwar hatte Lorec ihnen verraten, wo sich die geheime Kammer in etwa befand. Doch hatten sie keinen Schimmer, wie sie in die Räume außerhalb des Museumsbetriebs gelangen sollten und wo genau die Leiche versteckt lag.

Schließlich kamen sie in einem Ausstellungsraum für zeitgenössische Roben der Habsburger Ära an. Robert blieb stehen und blickte sich unschlüssig um. In der kurzen Seite der Wand sah er eine Tür. Er wollte gerade vorschlagen, es dort zu versuchen, in die dahinter liegenden Privaträume zu gelangen, da … öffnete sie sich! Tanner tauchte auf, gefolgt von Jarosh und …

»Schnell, Anne, hier rüber«, zischte Robert, packte sie am Arm und zerrte sie hinter eine pompös gekleidete Frauenpuppe.

»Was ist los?«, fragte seine Begleiterin im Flüsterton.

Robert nickte mit dem Kopf in Richtung der Männer. »Siehst du den Rothaarigen? Das ist Darby O’Gill alias Seigneur de Castelbajac alias Alebin.«

Annes Brauen zogen sich zusammen. »Der Meidling, der von Fanmór verurteilt und vom Getreuen für tabu erklärt wurde? Dieser Alebin?«

»Du bist gut informiert«, stellte Robert fest. Er hatte ihr die Geschichte nie erzählt.

»Wenn der Elf dem Amerikaner hilft, könnte der Wunsch des Ghuls vielleicht tatsächlich wahr werden«, wisperte Anne. »Er hat schon einmal etwas zum Leben erweckt.«

»Den Golem.« Robert nickte. Und diesmal war es Anne, die offensichtlich überrascht von seinen Kenntnissen war. Sie lebten schon so lange zusammen, und doch teilten sie so wenig. Sie waren wie eine Wärterin und ihr Gefangener – trotz allem, was sie aneinander hatten, trennte sie eine unsichtbare Mauer.

Die Männer gingen zielstrebig Richtung Ausgang. Nur der Hund, der neben Alebin trottete, blieb einen Moment lang stehen, als würde er etwas wittern, drehte den mächtigen Wolfsschädel und blickte in ihre Richtung. Dann ging auch er weiter.

»Das war knapp.« Robert richtete sich auf und wischte sich über das Gesicht. »Sind wir zu spät gekommen? Hat es überhaupt noch Sinn weiterzugehen?«

»Auf jeden Fall«, antwortete Anne. »Schließlich war Elisabeth nicht dabei. Ich habe die energetische Erschütterung zwar gespürt, aber das bedeutet nur, dass Magie gewirkt wurde, nicht, dass Tanner Erfolg hatte. Ich bin sicher, die Gräfin ist noch nicht erweckt worden.« Sie wirkte ernst und entschlossener denn je.

Eine leichte Wellenbewegung und ein paar Töne ihres seltsamen Gesanges reichten, um das Schnappschloss der Tür zu öffnen. Unauffällig schlüpften sie in den Gang, der sich hinter der Tür offenbarte. Die Zimmer, die davon abgingen, klapperten sie eines nach dem anderen ab, doch nirgends fanden sie das von Lorec beschriebene Markierungszeichen.

Als sie den letzten Raum am Kopfende betreten wollten, stießen sie gegen eine unsichtbare Barriere. Anne versuchte, sie auf magischem Wege zu durchbrechen. Ein ins Schwarze verkehrter Blitz, der aus dem Nichts erschien und ihre Hände traf, ließ sie zurückzucken.

»Diesem Zauber ist nicht so einfach beizukommen«, keuchte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Der Meidling versteht sein Handwerk.«

Sie standen nur wenige Schritte von der vermeintlichen Grabkammer der Blutgräfin entfernt, und doch war sie ihnen – wenigstens für den Moment – unerreichbar. Robert fühlte Wut in sich aufsteigen. Die dunkle Macht eroberte mehr und mehr Bastionen, wirkte geradezu unbesiegbar. Gut möglich, dass er, Nadja und die Elfenzwillinge Bandorchu in der Vergangenheit das eine oder andere Bein gestellt hatten. Insgesamt betrachtet fragte er sich aber, was dieses kurze Zwischenfeuer überhaupt wert gewesen war. Konnten sie die Dunkle Königin und ihr Gefolge überhaupt noch aufhalten?

Robert versuchte, sich die Mächtige vorzustellen. Vielleicht war sie eine Frau wie Anne – düster, verrucht, mit unwiderstehlicher Anziehungskraft. Oder aber hässlich wie der Tod? Ein Hauch Neugier mischte sich zwischen den Abscheu, den er für Bandorchu empfand. Vielleicht gestattete sie den Menschen ein unbehelligtes Leben, solange man auch sie in Ruhe ließ? Schließlich war ihre Suche nach einem Ausweg aus der Sterblichkeit sehr verständlich. Fanmór tat nichts anderes.

Dann dachte Robert an Nadjas bildhafte Erzählungen zurück – an die eisige Aura des Getreuen, die jeden Funken Leben aus den Menschen zu saugen schien –, und er schüttelte sich. Die dunkle Seite mochte die einfachere sein, vielleicht auch die unabwendbare, aber sie war zweifellos die falsche.

Mit dieser Erkenntnis im Hinterkopf verließ er zusammen mit Anne das Museum und versuchte ein weiteres Mal, Nadja auf dem Handy zu erreichen. Erneut meldete sich nur der Anrufbeantworter, und wieder fand Robert nicht die richtigen Worte, um ihr eine Nachricht zu hinterlassen.

Während Robert und Anne ihre Situation in einem Café am Marktplatz besprachen, saß wenige Straßen weiter Tanner mit Darby zusammen, um seinerseits Pläne zu schmieden.

Der groß gewachsene O’Gill, der auf den zweiten Blick unverkennbar schottische Familienwurzeln hatte, imponierte Tanner auf Anhieb. So viel potenziell kriminelle Energie, gepaart mit kaltherziger Entschlossenheit, war ihm in seinem Leben bisher nur selten untergekommen. Und wie es aussah, besaß der Fremde noch mehr Talente.

Ohne mit der Wimper zu zucken und trotz seiner eher leger zu nennenden Kleidung war er in das Le Monde marschiert, ein Nobelrestaurant auf dem Platz vor dem Nationaltheater. Und man hatte ihn wie einen König empfangen! Seitdem schwirrten die Kellner umher und versorgten sie mit allem, wonach ihnen der Sinn stand. Es gab feinsten Champagner, dazu Tafelwasser und als Vorspeise Entenbrustfilet auf Salat mit Honigsenfsauce. Tanner ließ es sich schmecken und war in außergewöhnlicher Plauderstimmung, während immer neue Leckereien serviert wurden. Von der ersten Sekunde an hatte Darby klargemacht, dass er wusste, was Tanner im Museum getrieben hatte. Er schien darüber nicht sonderlich schockiert zu sein, im Gegenteil. Der Schotte hatte seine volle Unterstützung angeboten. Nur den Grund dafür hatte er noch nicht verraten.

Ein Zwischengang mit trüffelgefüllten Ravioli erschien, danach Garnelen auf Zitronengras mit Sesamreis, Palatschinken mit Nüssen und Schokoladensauce und zum Abschluss Käse. Die üppigen Speisen halfen Tanner, die Niederlage zu vergessen und erneut von der Unsterblichkeit zu träumen. Darby hatte angedeutet, den Grund für das Misslingen des Beschwörungsversuches zu kennen. Auch überraschte ihn nicht, dass das Elixier unbrauchbar war, doch hielt er sich mit näheren Erklärungen spürbar zurück.

»Man sagt den Schotten nach, dass sie den besten Whisky brennen und auch dem Bier nicht abgeneigt sind«, tönte Tanner angeheitert und laut hörbar durch den Raum. »Dass sie aber Champagner wie Limonade kippen, überrascht mich.«

Wie ein Blätterrauschen wehte Darbys Stimme zu ihm herüber. »Nun, das mag daran liegen, dass ich mehr bin als nur einer dieser Sterblichen von der Insel. Obwohl ich das dortige Nationalgetränk durchaus zu schätzen weiß.«

Tanner lachte fahrig und blickte mit einem kaum mehr überraschten Nicken auf die Ohrspitze, die Darby ihm für einen Moment in ihrer wahren Gestalt offenbarte. Noch ein Elf! Es ist wie bei einer Horde Wespen, dachte er und kicherte innerlich. Wenn die erste den Braten an deinem Mittagstisch gerochen hat, kommen immer mehr, bis am Ende du es bist, der die Flucht ergreift. Aber wenn ihm einer der Unsterblichen helfen wollte, sollte ihm das nur recht sein.

»Also, wann starten wir den Coup?«, fragte er und griff nach der Flasche im Kühler, um sich nachzuschenken.

»Sobald Sie wieder klar denken können. Bis dahin habe ich die benötigten Zutaten besorgt.«

»Sie haben mir noch nicht verraten, was dieses ominöse Zeug ist, das Sie für das Elixier beschaffen wollen.«

Darby lächelte. »Eine rein pflanzliche Substanz, mit der ich bereits in anderer Richtung experimentiert hatte.«

»Mit Erfolg?«

»Nun … im Ansatz durchaus«, antwortete der Schotte mit einem vieldeutigen Zwinkern und schob sich ein letztes Stück französischen Brie in den Mund.

»So verlief mein Versuch unten bei der Gräfin ebenfalls«, spottete Tanner.

In einer plötzlichen Bewegung legte Darby seine Hände flach neben den Teller. Er stützte sich auf und beugte sich drohend vor. »Es wird klappen«, zischte er, und seine Oberlippe zuckte, als würde er sich ekeln.

Trotz seines erhöhten Alkoholpegels wurde Tanner klar, dass man mit diesem Elfen auf keinen Fall die falschen Späße machen durfte. Widerstrebend nickte er und richtete sich in seinem Stuhl auf. So schnell ließ er sich den Schneid nicht abkaufen. »Und was versprechen Sie sich davon?«, fragte er deutlich ernster. »Auf welche Beute haben Sie es abgesehen?«

Der Schotte blickte ihm tief in die Augen. Die Männer maßen sich mit Blicken, versuchten sich gegenseitig einzuschüchtern und zu unterwerfen. Offenbar waren sie einander ebenbürtig, was die Sturheit und Unnachgiebigkeit betraf.

Keiner wich dem anderen aus, keiner blinzelte auch nur, bis Darby irgendwann schallend lachte. »Sie gefallen mir! Vielleicht treibt mich ja die pure Neugier an?«

Tanner schüttelte langsam den Kopf. »Unglaubwürdig. Dafür sind Sie zu zielstrebig.«

»Bin ich das?« Der Elf schmunzelte. »Was könnte mich stattdessen reizen?«

Seine Gegenfragen klangen amüsiert, harmlos. Dennoch erkannte Tanner die unterschwellige Angriffslust. Einen Moment lang erstrahlten die Augäpfel des Schotten in einem tiefen Blau. Der Blick wurde spürbar, drückte Tanner gegen die Brust, doch ein Nachgeben kam nicht infrage. Die Hände in seine Oberschenkel vergraben, hielt er dagegen. »Etwas, das alle antreibt, die Führer und nicht nur Diener sind«, zischte er aus zusammengebissenen Zähnen. »Ruhm, Reichtum, Macht. Oder … Rache?«

Ein Wimpernschlag des Elfen, der das Blickduell beendete, verriet, dass Tanner einen Treffer gelandet hatte. Er würde die genauen Gründe schon noch aus seinem neuen Partner herauskitzeln. Doch für seinen Geschmack hatte das Festmahl lange genug gedauert. Er wollte ins Hotel, um den Tag und die Ereignisse erst einmal zu verdauen.

»Ich gebe mich in Ihre Hände«, sagte Tanner, »aber bevor wir starten, sollten wir erst wieder nüchtern werden.«

Erneut lächelte der Elf, lehnte sich entspannt zurück und rief nach der Rechnung.

Der Kellner wollte die kleine Ledermappe mit dem Bon auf den Tisch legen, da nahm Darby sie ihm aus der Hand. Er öffnete sie, tippte mit dem Zeigefinger auf den Zettel, klappte die Mappe wieder zu und gab sie dem Mann zurück. Zu Tanners großem Erstaunen bedankte sich der Bedienstete mit einem übertriebenen Bückling, als hätte er ein überaus großzügiges Trinkgeld erhalten.

»Diesen Trick müssen Sie mir beibringen«, murmelte Tanner beim Hinausgehen lachend.

Darby zuckte mit den Schultern. »Kein Trick, nur ganz gewöhnlicher Elfencharme.«

Draußen vor der Tür verabredeten sie sich für den nächsten Tag und gingen auseinander.


15 Wunschkuh

Die beiden Kühe führten Nadja den Gang zurück und bis zu einer Pforte, die vorher nicht da gewesen war. Doch das konnte Nadja nach dieser Begegnung nicht mehr überraschen.

Schriftzeichen und Rankenornamente waren auf das glatt geschliffene, lindgrün lackierte Holz gemalt. Gelbe und rosafarbene Mandalas schmückten zwei tellerförmige Griffe, die auf Kniehöhe angebracht waren. Und obwohl das Tor Nadja um einiges überragte, erreichte es nicht einmal die Hälfte der Mauerhöhe. Es war unmöglich, da hinaufzuklettern und über den Sims zu laufen, wie sie es in manchem Albtraum gemacht hatte, um aus einem Labyrinth zu entkommen.

Was auch immer hinter dieser Tür wartete, Nadja musste die Prüfung unbedingt bestehen. Und der Gedanke an ihre Familie half ihr, neue Kräfte zu mobilisieren.

Das Milchmaul klopfte mit dem Vorderbein kräftig gegen das Holz. Die zwei Flügeltüren öffneten sich und gaben den Blick auf eine Wiese mit dahinter liegendem stufenförmigem Tempel frei. Gelbe und rosafarbene Glockenblumen wuchsen büschelweise zwischen den Halmen und gaben ein leises Bimmeln von sich, wenn sie von einem Windhauch hin und her geschaukelt wurden. Nadja sah keinen Wächter oder sonst eine Person. Die Tür zum Heiligtum stand offen.

Die Journalistin wollte schon darauf zugehen, da verstellten ihre Begleiter ihr den Weg.

»Bedenke, wo du bist«, sagte die Kuh mit der Milchschnauze.

»Und erfülle die Pflichten eines wahrhaft Gläubigen«, sagte die andere.

»Sonst kann der Gottesdienst nicht beginnen …«

»… und keine Frage an Kamadhenu gestellt werden.«

Nach diesen Worten nickten die beiden erst Nadja, dann sich gegenseitig zu und trabten sichtlich zufrieden zur Seite.

Grübelnd fuhr sie sich durch die Haare und trat einen zögerlichen Schritt auf den Tempel zu. Sie hatte keine Ahnung, was die Pflichten eines wahrhaft Gläubigen sein sollten. Religiös war sie nicht, und indische Rituale kannte sie höchstens aus Dokumentationen oder Spielfilmen im Fernsehen. Hinduismus, Buddhismus, Sufismus – dazu hatte sie Klischeebilder im Kopf: Tanzende Derwische, Mönche in orangefarbenen Kutten, riesige Scheiterhaufen, auf denen die Toten verbrannt wurden, Papierlampions, die als Opfergabe in den Himmel entschwebten oder den Ganges hinabschwammen. Kühe galten als heilig, aber von einer Kuhgöttin oder Kuhtempeln hatte Nadja noch nie etwas gehört.

Langsam ging sie auf den Eingang zu und versuchte die Sache wie eine professionelle Journalistin anzugehen. Ihr Blick glitt über den Bau, die Fresken, Malereien und Schnitzereien an den Wänden und den Säulen, die das schmale Vordach hielten. Neben Ackerszenen registrierte sie eine Stierfigur und identifizierte die Statue im Schneidersitz mit den vier Armen als Gott Shiva – eine der drei Manifestationen des Höchsten. Soweit sich Nadja erinnerte, stand er für Zerstörung und Neubeginn. Aber diese Erkenntnis half nichts, weil sie nicht wusste, wie man Shiva rituell verehrte und ob er für Kühe etwas bedeutete.

Nadja zermarterte sich das Hirn, dachte an Opfergaben, Räucherstäbchen, Früchte, Reiskugeln, Münzen und Blüten. Sollte sie eine der Blumen pflücken? Oder war gerade das ein Frevel?

Während sie die zwei Stufen hinauf zur Terrasse ging, konnte Nadja einen ersten Blick ins Innere werfen. Es war verhältnismäßig dunkel. Einzige Lichtquellen des Tempels waren meterhohe Kerzen, die in Schälchen mit Sand auf dem Boden standen. Links und rechts war der Raum in kleinere Nischen geteilt, die an Stallboxen erinnerten. Doch statt Tieren standen allerlei Gaben auf Tischen und Kisten gestapelt. Und im Altarbereich, wo sonst vielleicht eine Buddhafigur gestanden hätte, thronte eine überlebensgroße, fettleibige Kuh – sitzend und mit grotesk zu einem Lotossitz verknoteten Hinterläufen. Ihr Fell war schneeweiß, die Schnauze samt Augenrändern zartrosa. Zwei mächtige elfenbeinfarbene Hörner ragten leicht nach innen gebogen über den Kopf hinaus, wohingegen ihre langen faltigen Ohren schlaff seitlich herabhingen. Um den Hals trug sie ein besticktes Band mit Glöckchen am Ende und auf der Stirn ein reich geschmücktes Diadem.

Unschlüssig blickte Nadja zurück zu ihren kleinen Begleitern. Doch die Miniaturkühe schienen das Interesse verloren zu haben, sie standen mit gesenkten Köpfen auf der Wiese und grasten gemütlich. »Dann also allein und spontan improvisiert wie immer«, sagte Nadja leise zu sich selbst und wollte eintreten.

Ein plötzliches Gefühl ließ sie innehalten! Sie … hatte etwas vergessen, oder? Ihr Blick fiel auf eine auf Kniehöhe angebrachte Rolle seitlich neben dem Türrahmen. Es war ein an einer senkrechten Stange frei drehbares Rundstück mit Schriftzeichen, die aus Gold gemalt zu sein schienen. Einer Eingebung folgend, streckte Nadja ihre Hand aus und schob das Holz so an, dass es sich gegen den Uhrzeigersinn drehte. Und wie zur Bestätigung strich im gleichen Augenblick etwas zärtlich über ihre Seele. Eine innere Berührung – warm und voller Liebe.

Seid ihr das?, fragte sie stumm an die weidenden Kühe gewandt. Die Antwort war ein gefühltes Schmunzeln.

Nadja blickte auf die Kuhgöttin im Tempel. Doch die schien sie bisher nicht einmal bemerkt zu haben und widmete sich gerade einem saftigen Büschel Gras aus einem Weidenkorb neben sich. Und plötzlich wusste sie, wer da mit ihr sprach. Du bist es? Tief berührt strich sie über ihren gewölbten Bauch. Ein wohliges Prickeln durchlief ihren Körper, fast wie ein Lachen. Und dann tauchte ein Name in ihren Gedanken auf, und sie wusste, dass es sein Name war – der ihres Sohnes. Talamh.

Tief empfundene Mutterliebe ließ ihr Herz überquellen. Sie sank am Türpfosten auf die Knie und lachte vor Glück. »Talamh«, flüsterte sie und spürte gleichzeitig, dass dieses Wort die Bedeutung von Erde hatte. »Wenn das dein Vater jetzt spüren könnte.« Eine Träne rann ihr über die Wange und fing sich an der Kinnspitze. »Oh, er wäre so stolz. Und er wird es sein, wenn wir nur erst wieder nach Hause gefunden haben.«

Gestärkt durch den unerwarteten Beistand, richtete sich Nadja auf und betrat mit einem sanften Lächeln auf den Lippen den Tempel. Sie ging bis zur Mitte und verbeugte sich ehrerbietig vor Kamadhenu. »Seid gegrüßt, Erhabene«, bemühte sie sich um eine passende Anrede. »Ich komme als Bittstellerin zu Euch.«

Die Kiefer der Kuhgöttin mahlten, während sie Nadja wenig beeindruckt betrachtete.

»Ich wurde geschickt, um den weißen Pfau zu suchen. Doch ich kenne den Weg nicht.« Sie verbeugte sich erneut.

Die Kuh kaute weiter gemächlich vor sich hin, ihre Augen auf Nadja gerichtet. »Ein Mensch«, sagte sie schließlich mit voluminöser Stimme. »Ein Mensch hat mich hier noch nie besucht.« Als wäre damit alles gesagt, griff sie sich ein weiteres Büschel und stopfte es sich mit ihrer Hufklaue ins Maul.

Nadja dachte an den Wächter und die Minikühe, dann versuchte sie es direkter. »Ich bitte um Eure Hilfe«, sagte sie.

Gelangweilt schmatzte die Göttin vor sich hin. Nach einer gefühlten Ewigkeit antwortete sie: »Wenn du nicht nur suchen, sondern auch finden willst, bitten und nicht nur fragen, dann opfere mir, was sich gehört, und ich bin gewillt, den Gottesdienst zu eröffnen.« Ein goldenes Tablett erschien vor Nadjas Füßen auf dem Boden. »Wähle mit Bedacht, denn wählst du einmal falsch, ist deine Chance vertan.«

Nadja seufzte, trat unsicher in einen der seitlichen Ställe und betrachtete die Unmengen an Gaben, die dort gestapelt standen. Selbst hatte sie nichts dabei außer ihrer Kleidung; wenn sie also einen Versuch starten wollte, musste sie sich notgedrungen an bereits Vorhandenem bedienen. Aber was von alldem sollte sie nehmen? Womit pries man eine Kuhgöttin? Mit Weihrauch oder Gold? Schmuck oder Seide? Alles erschien Nadja unpassend. Ihre Hände wanderten unentschlossen über eine Schale mit Granatäpfeln, ein Schälchen mit duftendem Öl und eine Schnitzfigur, die einen Stier mit breitem Maul und Hängebauch darstellte.

Als sie zu einer dottergelben Blume greifen wollte, spürte sie erneut Talamhs Anwesenheit. Ein Gefühl von »Nein« stieg in ihr auf und ließ sie die Hand zurückziehen. Plötzlich sah sie das vage Bild eines gedeckten Tisches vor sich. Brot, Butter, ein Glas Milch und ein Teller mit weißem Brei waren darauf serviert. Nadja runzelte die Stirn. Wollte ihr Sohn ihr mitteilen, dass er Hunger hatte? Oder war es ein Hinweis für die Aufgabe?

Um es herauszufinden, ging Nadja einen Stall weiter und suchte nach Brot. In einem Korb, der auf zwei Säcken Reis stand, fand sie die typischen runden Fladen, die man in Indien aus gesäuertem Teig, Joghurt und Hefe herstellte und zu jedem Essen reichte. Sie nahm das Nan, riss ein Stück aus dem noch warmen Gebäck heraus und führte es zum Mund. Nicht!, schrie es in ihr so intensiv, dass sie zusammenzuckte.

Nadja grinste. Das war eine mehr als deutliche Ansage. Also nahm sie das Stück, ging zurück zum Tablett und legte es an der Stelle ab, an die sie sich aus dem Bild erinnerte. Danach suchte sie einen Becher, Milch, Butter und etwas, das diesem weißen Brei ähnelte. Probeweise hielt sie ihre Hand über einen Teller voll Kokosstreifen, doch es kam ein unverkennbares »Nein« von ihrem Helfer. Also suchte sie weiter, öffnete Deckel, blickte in Töpfe und Kannen und fand schließlich ein in Blätter eingewickeltes Päckchen, aus dem weißliche Flüssigkeit floss. Was ist das?, fragte sie stumm.

Zur Antwort erhielt sie das Bild einer Kuh und den bereits bekannten Teller mit weißem Brei. Nadja zuckte mit den Schultern. Im Grunde war es auch egal; Hauptsache, sie erfuhr von diesem Riesenkalb endlich, wie sie zum weißen Pfau kam. Doch Talamh schien noch nicht aufgeben zu wollen. Nadja sah plötzlich weißlich gelbe Flüssigkeit, die sich zu drehen begann. Immer schneller und schneller wand sich die Brühe im Kreis, wurde dicker, bröckeliger. Und je länger es dauerte, desto übler wurde es Nadja. Sie hatte das Gefühl, auf einem Schiff zu stehen und in einen tosenden Strudel zu blicken, der sie verschlingen wollte. Ihr Magen wurde flau und flauer, während Talamh das Bild intensivierte, mit weiteren Details anreicherte.

Aufhören!, flehte Nadja. Da erst schien ihr Sohn ihre Qual zu bemerken. Das Bild und die Übelkeit verschwanden. Stattdessen erschien ihre Wohnung in München vor ihrem inneren Auge: Momentaufnahmen der einzelnen Räume – Schlafzimmer, Bad, Küche –, als würde Talamh nach etwas suchen. Schließlich blitzte ihr Fernsehgerät vor ihr auf, ging an und zeigte zu Nadjas großer Überraschung einen Werbespot für Frühstücksmüsli.

Als sie endlich begriff, platzte ein lautes Kichern aus ihr heraus. Joghurt! Er hatte ihr das Wort Joghurt mitteilen wollen. Erst über die Herstellung aus geronnener Milch und, da sie das Bild partout nicht begriffen hatte, schließlich über das Nächste, was in diesem Zusammenhang in ihrem Geist gespeichert war. Sie selbst hatte Joghurt selten im Kühlschrank, deshalb war er auf die Fernsehwerbung ausgewichen. Nadja prustete erneut los und erntete dafür einen Blick der Kuhgöttin, der eher verwundert, sogar neugierig statt verärgert schien.

Nadja bemühte sich um Fassung. Sie ging mit dem Päckchen zum Tablett und entblätterte es auf dem Teller. Eine bröckelige Masse kam zum Vorschein, die etwas ungewöhnlich aussah, aber wie Joghurt roch. Damit hatte sie alle Opferbeigaben zusammen und blickte erwartungsvoll zu Kamadhenu. Die Göttin war mit Wiederkäuen beschäftigt, also sprach Nadja sie an: »Ehrwürdige Göttin, hiermit bringe ich Euch Opfergaben, die Früchte Eurer Sprösslinge, Lebensspende für die Men…« Im letzten Moment erinnerte sich Nadja daran, dass sie in der Anderswelt war, und korrigierte: »… für die Elfen im Reich.«

Kamadhenu hielt im Kauen inne und blickte aus den Augenwinkeln auf das Tablett. »Du hast dich an den Gaben bedient, die mir andere gebracht haben«, sagte sie mit einem verächtlichen Zucken der Mundwinkel. »Ich sollte dich wie eine Diebin fortjagen.«

Nadja spürte, wie ihr der Schweiß den Rücken hinabrann. Woher hätte sie die Sachen denn besorgen sollen? Es war doch offensichtlich, dass sie ohne Habe gekommen war. Warum konnte diese verdammte Kuh nicht einfach mit der Wegbeschreibung herausrücken? Das war doch alles reine Schikane. Nadja dachte an die Frau des Maharadschas. Was, wenn diese Aufgabe nur dazu diente, sie von Rabin Dranath Takur fernzuhalten? Wenn sie den Pfau gar nicht wirklich erreichen sollte? Im Grunde war Indira damit doch wunderbar gedient – die vermeintliche Nebenbuhlerin war aus dem Weg geschafft, und alles konnte wieder den gewohnten Gang gehen. Nur so leicht würde Nadja es ihr nicht machen.

Kamadhenu mochte eine Göttin sein, aber sie war auch eine Kuh, und das brachte Nadja auf eine Idee. Sie holte einmal tief Luft, straffte sich und lächelte die Gehörnte freundlich, aber bestimmt an. »Ist es nicht redlich, die Gaben zweifach zu verwenden, so, wie auch Ihr Euer Futter wiederkäut? Ist solch eine Geste nicht sogar Lobpreisung?«

Die Kuhgöttin schnaubte und fixierte Nadja mit einem Blick, der sie förmlich an die Wand nagelte. Aber Nadja hielt tapfer stand und lächelte, bis Kamadhenus Gesichtszüge sich langsam entspannten. Schließlich nickte sie mit einem Schmunzeln. »Das war eine vortreffliche Antwort, Nadja Oreso. Und sie lässt mir keine andere Wahl, als den Gottesdienst für eröffnet zu erklären. Doch bevor du deinen Wunsch aussprichst, überlege gut. Einmal gehört, gibt es keine Möglichkeit, ihn zurückzunehmen oder zu verändern.«


Nadja hielt inne und dachte nach. Statt nach dem Weg zu fragen und dieses Spiel weiter mitzuspielen, konnte sie sich einfach nach Hause in ihre Wohnung wünschen oder zu ihren Freunden. Sie war Indira und dem Maharadscha nicht verpflichtet. Man hielt sie in Jangala gegen ihren Willen fest.

»Kann ich mir alles wünschen, was ich will?«, fragte sie nach einer Weile.

»Meine Kräfte reichen bis ans Ende der Welt, in der ich lebe«, antwortete die Göttin. »Ich weiß wohl, was dir im Kopf herumgeht. Doch ich kann dich nicht über die Grenzen hinausschicken, denn die Elemente gehorchen mir dort nicht auf die gleiche Weise.«

Damit war Nadjas Hoffnung auf ein Schlupfloch im Keim erstickt. Enttäuscht blickte sie zu Boden und versuchte abermals, ihren Wunsch zu formulieren. Einen, der ihr helfen würde, die gestellte Aufgabe zu bestehen. Sie musste Indira zwingen, wenigstens ihr gegebenes Versprechen zu halten. »Ich wünsche mir, auf direktem Weg zum weißen Pfau zu gelangen, ohne von jemandem aufgehalten zu werden.«

Kamadhenu grinste, quälte sich aus ihrem Sitz und rief: »So sei es!«

Begleitet von ihrem Kichern, flog Nadja rückwärts durch die Luft. Die junge Frau wurde aus dem Tempel gesogen, aus dem Garten, die Gänge entlang – so schnell, dass ihr schwarz vor Augen wurde.


16 Wahre Braukunst

Ruhe jetzt!«, zischte Darby O’Gill.

Seit gut drei Stunden saßen Saul Tanner und er an dem kleinen Couchtisch im Hotelzimmer und arbeiteten am neuen Elixier, während Darbys riesenhafter Hund auf dem Boden lag und schlief. Der Elf hatte sich sehr beeindruckt von der vorhandenen Ausrüstung gezeigt und sofort das Ruder übernommen. Mit flinken Fingern hatte er die verschiedenen Schälchen und Kolben zusammengesammelt, den Bunsenbrenner unter eines der festgeklemmten Reagenzröhrchen gestellt und sorgsam auf die richtige Flammenhöhe eingestellt.

Im Gegensatz zu Tanner, der seine Mittelchen immer in einem festen Aluminiumkoffer mit auf Reisen nahm, hatte Darby lediglich ein kleines Säckchen mitgebracht. Sobald alles zu seiner Zufriedenheit arrangiert war, entknotete er die dünne Silberschnur, öffnete den pampelmusengroßen ledernen Beutel und holte eine Phiole mit klarer Flüssigkeit und eine Handvoll gewundener Späne heraus.

»Quellwasser aus Earrach und Rinde von einem Eibenbaum«, erläuterte der Elf.

Tanners Gehirn fing an zu rattern. Eibe. Dazu hatte er vor längerer Zeit einen Artikel gelesen – eine Beschreibung sagenumwobener mittelalterlicher Allheilmittel. Sud aus eingekochter Eibenrinde wurde damals von Frauen zur Abtreibung verwendet. Ein äußerst giftiges Gebräu, das auch in der Bekämpfung von Krätze und Zuckungsanfällen angeblich Hilfe bringen sollte. Doch nicht jeder hatte den Genuss dieser Medizin überlebt. Bereits zwei Milligramm des enthaltenen Taxols reichten nach neuesten Erkenntnissen aus, um einen ausgewachsenen Ochsen in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Und an noch etwas erinnerte sich Tanner: Ein ähnlicher Wirkstoff, der sich allerdings vorwiegend in den Nadeln des Eibenbaumes befand, wurde seit den späten neunziger Jahren in der Krebsbekämpfung eingesetzt. Deshalb hatte ihn dieser Artikel interessiert!

Das Herz des Amerikaners machte einen Satz. Mit den richtigen Kenntnissen angewendet und vermischt mit dem Blut der Unsterblichen, war dies das perfekte Mittel für ihn. Doch zunächst würde der Elf seine Braukünste beim Erweckungstrank beweisen müssen. Tanner war zwar bereit, viel aufs Spiel zu setzten, handelte aber stets mit Verstand und nicht aus einer Laune heraus. Spontaneität, Improvisation und überstürztes Handeln waren das Todesurteil für jeden guten Plan.

Gespannt beobachtete er, wie Darby das Kraut zusammen mit dem Quellwasser zum Knöcheln brachte. Immer wieder justierte er die Haltestange mit dem Reagenzglas neu, schwenkte es und prüfte die sich verfärbende Flüssigkeit. Sobald er mit dem Ergebnis zufrieden war, verlangte er, das Produkt von Tanners Experimenten zu sehen. Sein Urteil war vernichtend.

»Bei Ihrem Beschwörungsversuch haben einzig die Worte, die Sie rezitiert haben, wirkliche Magie enthalten«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Das da ist gepanschter Mist. Haben Sie noch etwas von dem Ausgangsmaterial, das Sie der Vampirfrau abgenommen haben?«

Tanner schluckte einen Moment ob der harschen Kritik, nickte aber und zog den Rest der Blutprobe aus dem Seitenfach seines Koffers. Als er dem Elfen das Fläschchen hinhielt, überlegte er, ob dies der richtige Augenblick war, um von der Frau zu berichten, von der er das Blut hatte. Immerhin war sie nicht einfach eine Vampirin gewesen. Doch er ließ es sein, denn die Wahrscheinlichkeit, dass Darby nicht besonders erfreut reagieren würde, war zu groß.

Während er an der Flaschenöffnung schnupperte, wiegte O’Gill den Kopf hin und her. »Seltsam«, sagte er, und Tanner versteifte sich automatisch. Der Elf zuckte mit den Schultern und machte weiter, ohne Verdacht zu schöpfen. In einer Art Beschwörung hielt er eine Hand unter den zierlichen Behälter und ließ sie eine Weile lang kreisen, während er dazu eine erstaunlich sinnliche Melodie summte. Winzige purpurfarbene Bläschen stiegen in den wenigen Millilitern Blut auf. Die Oberfläche begann zu schäumen. Erst als die Essenz übersprudelte, war Darby zufrieden. Er nahm das vorher präparierte Reagenzröhrchen mit dem Eibensaft, schüttelte es nochmals vorsichtig und setzte an, es umzufüllen. »Jetzt kommt es darauf an. Nur ein Tropfen zu viel, und das Mittel verkehrt sich in seiner Wirkung«, mahnte er.

Tanner hielt die Luft an und starrte auf den zäh fließenden, grünlich gefärbten Sud, wie er sich langsam über den Rand wölbte, sich lang zog und schließlich in das noch schaumige Blut fiel. Die Wirkung war erstaunlich. Der Eibenextrakt breitete sich überfallartig aus, schien die roten Blutkörperchen aufzufressen und als grüne Klümpchen wieder auszuscheiden. Zwei weitere Tropfen wartete Darby, dann stellte er beide Glasbehälter ab, atmete hörbar aus und rief: »Der Zauber ist gewirkt! Die Erweckungszeremonie kann nun beginnen!«

Es war später Vormittag, als sie am Museum eintrafen. Jarosh wartete bereits am Eingang. Er wollte sich den Moment um keinen Preis entgehen lassen, wenn seine Herrin auferstand. Tanner und Darby ließen ihn gewähren. Es konnte nur von Vorteil sein, wenn die Gräfin nach ihrem Erwachen ein bekanntes Gesicht erblickte. Schließlich würde sie mit hoher Wahrscheinlichkeit weder wissen, dass sie tot gewesen war, noch wie viele Jahre seither vergangen waren. Für sie würden Tanner und auch Darby O’Gill nicht nur irgendwelche Fremden sein. In ihren Augen mussten sie in der modernen Kleidung absonderlich wirken, vielleicht sogar erschreckend; ganz zu schweigen von dem düsteren Ort, an dem sie sich befand.

Mit der Hilfe des Elfen war es kein Problem, ohne Wachmann in den Seitengang des Ostflügels zu gelangen. Als Tanner durch die Tür in den Lagerraum treten wollte, wurde er von einer unsichtbaren Barriere gestoppt.

»Ein kleiner Schutzzauber, damit uns keiner das Spiel verdirbt«, sagte der Rothaarige sichtlich amüsiert. Er schnippte mit den Fingern und ein Geräusch, das sich wie das Zerplatzen einer Seifenblase anhörte, erklang. Der Zugang war frei.

In Elisabeth Báthorys Ruhestätte war noch alles, wie Tanner es zurückgelassen hatte. Die heruntergebrannten Kerzenstummel, der Kreis aus Friedhofserde, die mit Kreide gezeichneten Symbole auf dem Boden. Wieder stellte Tanner sich an die Spitze des fünfzackigen Sterns und wollte seinen Zettel aus der Hemdtasche ziehen.

Darby hob abwehrend die Hand. »Diesmal machen wir es auf meine Art. Altertümliche Zaubersprüche sind nicht nötig.«

Was bildet sich dieser Elf eigentlich ein? Tanner wollte aufbegehren. Schließlich war die Erweckung seine Idee gewesen oder zumindest seiner Tatkräftigkeit zu verdanken. Es gebührte ihm, die Zeremonie durchzuführen! Auch wenn er im Grunde seines Herzens lieber oben im Bibliothekszimmer statt in diesem Keller gewartet hätte. Mit grimmiger Miene ging er auf Darby zu und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als der sich umdrehte.

Seine Augen funkelten in vollfarbigem Eisblau, und auch seine Statur veränderte sich. Die breiten Schultern schmolzen dahin, während er ein Stück schrumpfte. Das kräftige rote Haar verkümmerte zu ein paar weißblonden Haarsträhnen, die Haut seines sonnengegerbten Gesichts glättete sich und wurde blass. »Überlege dir gut, was du sagen willst, Mensch!«

Tanner biss die Zähne aufeinander und trat zurück. »Ganz, wie Sie es für richtig halten«, presste er hervor, hielt dabei aber seinen Blick unnachgiebig auf Darby gerichtet.

Unbeeindruckt wandte der Elf sich ab und winkte Jarosh heran. »Komm und hilf mir, den Deckel abzunehmen.«

»Nein, Herr!«, kreischte der Ghul entsetzt. »Das .… das dürft Ihr nicht tun! Damit brecht Ihr den Bann!«

»Das habe ich in der Tat vor. Oder wie sonst glaubst du, die Gräfin aus dem Schlaf erwecken zu können?«

Unschlüssig schwankte der Untote hin und her, doch er kam. »Aber …«, wollte er erneut zum Widerspruch ansetzen.

Darby drückte ihm mit einem schnellen Griff seiner Hand die Luft ab. »Es gibt für dich kein Aber, wenn du diesen Tag in einem Stück überstehen willst.«

Der Ghul nickte und röchelte etwas Unverständliches. Nachdem ihn der Elf wieder freigegeben hatte, half er eifrig mit.

Tanner fühlte sich mehr und mehr an den Rand gedrängt. Das Ganze glitt ihm gegen seinen Willen aus den Händen. Sein Instinkt riet ihm immer drängender, sich schnellstmöglich in Sicherheit zu bringen. Andererseits winkte eine große Belohnung am Ende dieses Abenteuers. Oder zumindest eine Zukunft. Was hatte er genau genommen zu verlieren? Ohne Heilmittel blieben ihm nur wenige Monate, maximal ein oder zwei Jahre.

Der Rest war angekratzter Stolz. Er war in seinem Leben bisher niemandem begegnet, der ihm nachhaltig Angst machen konnte. Darby allerdings war tief in seinem Inneren verdorben. Etwas hatte jeglichen Skrupel in diesem Wesen ausgelöscht, auch wenn O’Gill es durch Schmeichelei und seine guten Manieren zu verschleiern wusste.

Darin mochten sie sich gleichen. Nur, dass der Elf mit seinen Fähigkeiten hundertfach mehr Schaden anrichten konnte. Wenn Tanner davon profitieren wollte, musste er Darby auf seine Seite ziehen, ihn für sich gewinnen und abhängig machen. Jeder hatte irgendeine Schwachstelle, ein Laster, eine verborgene Sehnsucht. Er brauchte nur noch etwas mehr Zeit, um Darby kennenzulernen.

Tanner sah jetzt klar, dass er sich zu sehr von den magischen Aspekten beeindrucken ließ und dabei seine üblichen Stärken aus den Augen verlor: beobachten, analysieren und sezieren. Ab jetzt würde er jede Bewegung des Elfen mit Argusaugen verfolgen, zwischen den Zeilen lesen und hören, was er unausgesprochen ließ. So hatte er noch jeden zu packen bekommen, ob Bösewicht und Wohltäter.

Als die Deckplatte des Sargs nachgab, erklang ein lautes Knirschen, und schwarzes Pulver rieselte zu Boden. Jarosh schrie auf, taumelte rückwärts und suchte hinter dem Elfen Schutz. Tanner dagegen blieb gefasst. Sein Blick ruhte weiterhin auf der dunkel gebeizten Holzkiste. Einen Lidschlag lang glaubte er, die eingeritzten Symbole aufglimmen zu sehen. Doch der große Knalleffekt blieb aus. Stattdessen stiegen ganz allmählich Nebelschleier aus dem Inneren, strömten in sanften Wellen zu Boden und bildeten bald einen handspannenhohen Teppich. Neugierig trat Tanner an den Sarg heran und wagte einen Blick hinein.

Da lag sie, Elisabeth Báthory, so unberührt wie ein Schneewittchen. Ihre Haut im Gesicht, auf dem Dekolleté und an den über der Brust gekreuzten Händen war weiß – fast durchsichtig. Die Haare lagen in kunstvoll geflochtenen Zöpfen über den Schultern. Mit Gold- und Silberfäden durchwirkter Brokatstoff schmückte ihren wohlgerundeten Körper und die zierlichen Füße und verlieh der gefallenen Gräfin im Tod die Würde einer Königin.

Tanner ertappte sich bei dem Verlangen, ihr über die Wange zu streichen. Er konnte nachvollziehen, warum dieser Herrscherin so viele ins Verderben gefolgt waren – Männer ebenso wie Frauen. Tatsächlich wussten nur wenige über die zumeist blutrünstigen Legenden hinaus, dass Elisabeth in jungen Jahren die Männer reihenweise in Versuchung geführt hatte. Eine seltsame – geradezu freudsche – Trotzreaktion.

Denn als Kind, auf der Schwelle zum Erwachsenwerden, hatte Elisabeth einen räuberischen Überfall nur knapp überlebt und von einem Baum aus mit ansehen müssen, wie ihre Geschwister brutal geschändet und anschließend getötet worden waren. Viele der eingefleischteren Historienkenner vermuteten daher, neben der inzestuösen Familiengeschichte, genau in diesem Trauma den Grund für ihre spätere Bestialität. Auch Tanner.

Ihr Ehemann Ferenc Nadasdy hatte ihr bis zu einem gewissen Grad Halt gegeben, ihre sadistischen Triebe sogar geteilt und in privatem Rahmen mit ihr ausgelebt. Doch nachdem Nadasdy 1604 im Kampf gefallen war, war Elisabeth innerlich gestorben. Von da an hatte sie sich über jede Grenze hinweggesetzt – gesellschaftlich wie moralisch –, als wollte sie Gott selbst ins Gesicht spucken.

»Was ist, möchten Sie sie lieber so mit nach Hause nehmen?«, unterbrach Darby rüde Tanners Gedanken. »Es wäre besser für Sie, jetzt zurückzutreten.« Mit diesen Worten schob der Elf ihn grob beiseite, beugte sich über das Antlitz der Toten und flüsterte: »Es ist Zeit aufzuwachen, Madame.«

In Tanner kochte der Zorn immer höher. Was für ein arroganter Affe! Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Darby sich noch ein Stückchen weiter vorbeugte und seinen Mund öffnete. Wieder erklang diese liebliche Melodie, doch diesmal hielt der Elf seine Hände still. Die Luft zwischen seinen und ihren Lippen begann zu flirren wie unter einer sengenden Sonne. Es entwickelte sich ein Strom von ihm zur Gräfin, und ganz allmählich wölbte sich ihm ihr Brustkorb entgegen, als würde sie einatmen.

»Der Elfische will ihr ein Stück seiner Lebenskraft schenken«, raunte Jarosh voller Ehrfurcht und mahlte hörbar angespannt mit den Kieferknochen. Mildtätigkeit und Opfertum beeindruckten Tanner wenig. Darby gefiel die Rolle als Macher, nur darum ging es nach Ansicht des Amerikaners. Der rothaarige Schnösel veranstaltete diese Show, um Beifall einzuheimsen. Was sonst hatte er von Elisabeths Erweckung?

Tanners Misstrauen wuchs. Warum mischt er sich in diese Dinge ein? Um eigene Ziele zu verfolgen. Schließlich ist er kein Engel und auch kein Dschinn, der einem die Wünsche erfüllt. Doch die Antwort auf diese Frage stand noch aus. Während Tanner Darby beobachtete, überlegte er insgeheim, ob er etwas gesagt oder getan hatte, was wie ein Pakt verstanden werden konnte. Aber seiner Erinnerung nach hatte er im Suff weder seine Seele verkauft noch sonst irgendeine Versprechung gemacht. Also, was hast du vor?

Als die Münder nur mehr wenige Millimeter entfernt voneinander waren, schlug die Gräfin plötzlich die Augen auf. Sie starrte Darby an, ohne sich zu rühren, wie eine Puppe. Der Elf tastete nach dem Elixier und richtete sich auf, brach den Augenkontakt aber nicht ab. Und der Strom zwischen ihren Mündern versiegte. Sofort schnappte Elisabeth nach Luft. Ihre Brust hob und senkte sich stoßweise.

»Nun machen Sie endlich, bevor es zu spät ist!«, rief Tanner.

»Das bisschen Todeskampf hilft ihr, sich wieder ganz ins Hier und Jetzt zu befördern«, entgegnete Darby kalt. Fast schien es, als erfreue er sich an dem Leid dieses Wesens.

Vielleicht hätte Tanner das auch gekonnt, wenn es für ihn nicht indirekt um sein Leben gegangen wäre. »Hören Sie auf mit den Spielchen!«, schrie er seine Wut und Anspannung hinaus.

Der Elf lächelte nur. Dann nahm er gemächlich den Glaspfropfen aus der Phiole, schwenkte die schleimig grüne Flüssigkeit noch einmal, hielt mit einer Hand den Mund der immer noch Paralysierten auf und ließ das Gebräu vorsichtig in ihren Rachen rinnen. »Schön schlucken, Madame.«

Ihre Kehle zog sich krampfartig zusammen, als sie dem Befehl notgedrungen gehorchte. Ihre Augäpfel quollen hervor. Ihr Brustkorb bog sich unnatürlich weit nach oben und verharrte eine Sekunde am Scheitelpunkt. Dann klappte er mit Wucht zurück – und der Raum explodierte!

Begleitet von Feuerregen, barst der Sarg in mehrere Teile. Holzspäne, vermischt mit Asche und Funken, prallten gegen die Wände. Tanner, Darby und der Ghul warfen sich schützend auf den Boden, während eine Feuersäule emporwuchs und die Luft in ein glutrotes Inferno verwandelte.

»Verdammt!«, hörte Tanner den Elfen noch schreien, dann war er nicht mehr zu sehen. Panisch versuchte der Amerikaner, sich zu schützen. Flammen züngelten an seinen Armen hinauf. Doch das Feuer tat ihm nichts. Er fühlte sich auf einmal ganz leicht, als würde er schweben.

Bilder tauchten um ihn herum auf. Erst verschwommen, dann immer klarer. Im Zeitraffer lief das Leben von Elisabeth Báthory in ihnen ab. Ihre Geburt war zu sehen, dann ihre Jugendjahre, die Vergewaltigung und der Mord an ihren Geschwistern – als würde es nur wenige Schritte von ihm entfernt passieren. Tanner erlebte ihre Gefühle mit, spürte den Schmerz und das unsagbare Entsetzen am eigenen Leib. Dann ein erneuter Szenenwechsel zum Habsburger Hof – Elisabeth zwischen erlauchten Damen und pompös ausstaffierten Herren. Er sah die Qual und den schleichenden Irrsinn in Elisabeths Gesicht, sah, wie sie ihre Wut an Tieren auslebte. Bis zu dem Moment, als sie eine Zofe schlug und das Blut auf den Handrücken der jungen Gräfin fiel. So schön. Die Faszination sprang auf ihn über. Er glaubte sich selbst in ihrem Körper, wie er – wie sie – die scheinbare Verjüngung genoss. Die Vorstellung ewiger Jugend berauschte sie, die Gier nach mehr!

Immer schneller flossen die Bilder um Tanner und durch ihn. Bilder des Elends und der Qual. Er sah Mädchen, die aufgeschlitzt in den Gemächern lagen, achtlos unter das Bett geschoben oder in die Kleidertruhe gestopft.

Und je länger es dauerte, desto mehr erfasste auch Tanner der Wahn. Mehr! Mehr! Mehr! Die Schreie, das Flehen um Gnade. Die Panik in den Gesichtern. Weit aufgerissene Augen, vom Grauen gepackt. Die geweiteten und erstarrten Pupillen. Ein unendlicher Rausch. Massenhaft Opfer, jederzeit verfügbar.

Dann geschah der Verrat. Die Soldaten kamen, um sie – um ihn – zu holen. Das Gerichtsverfahren. Zeugen, die anklagend auf sie – auf ihn – zeigten, während sie unter Heulkrämpfen von den Taten berichteten. Schließlich der Schuldspruch. Statt eines schnellen Todes erging der Befehl, in das Zimmer im Turm eingemauert zu werden. Die Fenster zu verbarrikadieren, ohne Kontakt zur Außenwelt. Nur eine karge Mahlzeit am Tag, anonym durch eine Klappe geschoben. Vier Jahre dahinsiechend bis zum Ende.

Ein Schlag traf Tanner ins Gesicht. Er wurde zurückgeschleudert, prallte gegen etwas Hartes und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war der Spuk vorbei, das Feuer erloschen und die Blutgräfin zurück im Kreis der Lebenden.


17 Irrwege

Ich muss etwas unternehmen, sie irgendwie aufspüren«, sagte Robert, während er im Hotelzimmer auf und ab ging. »Ich kann doch nicht einfach zusehen, wie Darby und dieser Verrückte die Rekordhalterin der Serienmorde aus dem Grab auferstehen lassen, um … um … was auch immer sie mit ihr vorhaben!«

Schon den ganzen Vormittag diskutierte er laut mit sich selbst. Das ging Anne langsam, aber sicher auf die Nerven. »Ich habe dir bereits mehrfach gesagt, dass Lorec versprochen hat, sich umzuhören und die Augen offen zu halten.«

»Lorec, Lorec, immer dieser Lorec. Seit du die Vision von ihm hattest, scheinst du ganz vernarrt in dieses Zottelbiest zu sein. Was soll denn bitte schön ein Wolf mitten am Tag in einer dicht besiedelten Hauptstadt, die noch dazu mit Touristen vollgestopft ist, ausrichten? Will er auf allen vieren durch die Kanalisation kriechen und die Ratten befragen?«

»Jetzt hör auf!« Annes Stimmfarbe rutschte ab in einen tiefen Basston, der die Einrichtung erzittern ließ. »Wenn dir seine Hilfe nicht recht ist, geh doch auf eigene Faust los und finde etwas heraus. Ob du dir hier drinnen oder draußen die Füße platt läufst, ist auch egal.«

»Da hast du allerdings recht!« Wutentbrannt schnappte Robert sich seine Schuhe. Er zwang die Schnürsenkel zu einer Schleife, griff Geldbeutel und Stadtplan vom Schreibtisch und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Vor dem Hotel blickte Robert unschlüssig die Straße zu beiden Seiten hinunter. Wie sollte er bei seiner Suche vorgehen? Du warst mal ein guter Enthüllungsjournalist. Tanner oder Darby O’Gill müssen auszumachen sein, sofern du nicht alles verlernt hast.

Aus dem Bauch heraus entschied sich Robert für den Weg Richtung Innenstadt und sortierte in Gedanken, was er an Fakten hatte. Saul Tanner war ein Amerikaner, der in New York lebte und arbeitete. Er hatte behauptet, im Import- und Exportgewerbe zu sein, aber keine näheren Angaben gemacht. Rückblickend erschien Robert das äußerst verdächtig. Vielleicht war Tanner Drogen- oder Waffenhändler, vielleicht Schmuggler. Er hatte viel Geld, das zeigte schon die Limousine mit Chauffeur und … Hatte er nicht ein Privatflugzeug erwähnt, mit dem er angereist war?

Langsam kam Robert in Schwung. Mit ausladenden Schritten marschierte er weiter, während in seinem Kopf ein Rädchen das nächste in Gang setzte. Ein Mann mit reichlich Dollars in der Tasche würde sicher nicht in einem Mittelklassehotel absteigen, sondern sich das Beste vom Besten nehmen. Vielleicht hatte er am Abend auswärts gegessen. Und er war ein Feinschmecker, was den Pool der Restaurants einschränkte. Das konnte eine weitere Spur sein. Allerdings bestand die Möglichkeit, dass er zum Essen im Hotel geblieben war, um kein unnötiges Risiko einzugehen und durch Zufall entdeckt zu werden. Schließlich hatte Anne bitterliche Rache geschworen.

Tanner war zweifellos schlau genug, diese Drohung ernst zu nehmen, wenngleich er es auf dieses Spielchen angelegt hatte.

Offenbar litt er an totaler Selbstüberschätzung und Größenwahn. Wie sonst konnte man auf die Idee kommen, einer Vampirin aufzulauern, um ihr Blut abzuzapfen? Vielleicht steckte ein Motiv dahinter, das Robert bisher übersehen hatte. Irgendeine persönliche Ambition, die solch ein Wagnis rechtfertigte.

Plötzlich fiel es Robert wie Schuppen von den Augen. Die Pillen! Tanner war krank, wahrscheinlich sterbenskrank. Er hatte es allein auf Anne und das Blut einer vermeidlich Unsterblichen abgesehen gehabt. Auf die Idee, die Blutgräfin wiederzuerwecken, hatte ihn laut Anne erst der Ghul mit seinem Gewinsel gebracht.

Tanner konnte sich so eine Gelegenheit – sein Lieblingsstudienobjekt live zu erleben und als Werkzeug für seine eigenen Machenschaften zu nutzen – natürlich nicht entgehen lassen. Dass er ein Fan von Elisabeth war, hatte er im Gespräch zur Genüge betont. Aber woher hatte der Amerikaner von Anne und ihm gewusst? Wie hatte er sie ausgerechnet in der Slowakei ausfindig gemacht?

Als Erstes kam Robert der Gedanke an Nadja und das letzte Telefonat mit ihr. Er hatte mit ziemlicher Sicherheit erwähnt, dass er und Anne für Recherchearbeiten hierher fahren würden. Hatte Tanner Nadja vielleicht in seiner Gewalt? Ging sie deshalb nie an ihr Handy? Robert wurde schwindelig bei den sich überstürzenden Schlussfolgerungen und möglichen Szenarien.

Nein, Nadja durfte nichts passiert sein! Sie war ein wichtiges Teil des riesigen Puzzles, das sich gerade zusammensetzte. Außerdem erwartete sie ein Elfenkind oder zumindest ein halb elfisches. Robert war sich sicher, dass David, Rian, Grog und Pirx längst unterwegs wären, wenn ihr Gefahr gedroht hätte. Wenn Nadja in Tanners Gewalt war, hätte er diesen Trumpf bewusster ausgespielt. Zum Beispiel, um sich sicheres Geleit zu erpressen. Das war also unwahrscheinlich. Nur, wer hatte noch von Anne und ihm gewusst?

Roberts Gedanken steckten in einer Sackgasse und er selbst ebenfalls. In seine Überlegungen vertieft, ging er durch die Straßen, ohne recht zu wissen, wohin. Er fand sich in einem Hinterhof wieder – kein Ort für Touristen. Die Häuser waren weder renoviert noch mit großen Werbeschildern plakatiert. Nackte graue Fertigbetonmauern ragten im Quadrat in den Himmel. Im ersten und zweiten Stockwerk waren Wäscheleinen über Eck gespannt. Braune Socken und Feinripp-Unterwäsche trockneten im muffigen Halbdunkel. Aus einem der geöffneten Wohnungsfenster drang einheimische Folkloremusik. Kinder mit schwarzen Haaren und dunklem Teint liefen lachend quer über den asphaltierten Hof und verschwanden im nächsten Hauseingang. An diesem Ort lebten jene, die kaum etwas vom Wohlstand des neuen Staates unter der Flagge der Europäischen Union abbekommen hatten: die sogenannten Zigeuner.

Eigentlich mochte Robert keine Klischees, doch hatte er auf den Straßen Leute gesehen, die diesem ganz klar entsprachen. Ganze Familien, von der Oma bis zum Kleinkind, die jeweils mit einem geklauten oder gepanschten Markenparfüm-Päckchen dastanden und es den Vorübereilenden zum Kauf anboten. Die Jungen schauten sich dabei die Taktik der Älteren ab. Andere Lehrer bekamen sie wahrscheinlich nie zu sehen, ihre Abstammung war gleichsam ihre Berufung. Und viele waren stolz darauf – zumindest wenn Robert den reißerischen Reportagen über die Roma und Sinti Glauben schenken wollte.

Mit einem Mal hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen. Er hatte Zigeuner immer als die Indianer des Mittleren Westens gesehen, die letzten noch wahrhaft freien Menschen – nicht domestiziert und in Maßanzüge gezwängt. Aber wie bei jeder romantischen Vorstellung kam mit dem Älterwerden meist auch die Ernüchterung. Die Menschen, die dort in den Einkaufspassagen bettelten oder dubiose Waren zum Verkauf anboten, hatten nichts mehr von diesem Glanz. Der Hauch von Wildheit und Abenteuer, der in so vielen Geschichten lebendig wurde, war in der Realität längst verschwunden. Wenn es ihn je wirklich gegeben hatte.

Tradition und Ehre, sogar die eigene Sprache hatten bei den Menschen, die Robert nun sah, an Stellenwert verloren. Dabei mochte es in ihrer Kultur einstmals wahre Magie gegeben haben. Unbehaglich rieb er sich den Nacken, blickte unauffällig um sich und schritt langsam zurück zur Straße.

Um sich zu orientieren, klappte er am nächsten Straßenschild den Reiseführer auf und suchte seinen Standpunkt auf dem Plan. Offenbar war er versehentlich statt ins Zentrum in die entgegengesetzte Richtung gegangen. Die wenigen Geschäfte, die sich unter die heruntergekommenen Plattenbauten duckten, wirkten verwahrlost oder verlassen. Fenster und Wände waren mit Graffiti beschmiert, leere Flaschen und Bierdosen lagen in den Hauseingängen. Weiter vorne konnte er größere Industriehallen sehen. Und wieder war da dieses Gefühl, beobachtet zu werden.

Robert zog die Schultern hoch, wandte sich in die Richtung, aus der er gekommen sein musste, und wechselte die Straßenseite. Ein Taxi wäre jetzt hilfreich, dachte er, doch die Chancen standen schlecht. Nur wenige Autos verirrten sich in diese Gegend. Wie er festgestellt hatte, befand er sich zwischen Hafen und dem großen Autobahnkreuz. Die nächste Hauptstraße lag weitab im Norden. Ein paar Blocks weiter südlich musste die Donau vorbeifließen.

Robert entschloss sich, abzubiegen und auf das Wasser zuzuhalten. Er ließ die Hochhausbaracken hinter sich, überquerte ein paar Gleise und musste durch ein Waldstück, das sich an das östliche Hafenbecken anschloss. Laubbäume bildeten ein dichtes Blätterdach, während am Boden Farne und Büsche um die Vorherrschaft kämpften. In der Luft lag ein Geruch von angewärmtem Harz. Insekten summten, ein paar Amseln schimpften. Ein Sommeridyll, wenn da nicht dieses unterschwellige Brummen gewesen wäre, das Robert zu spüren meinte. Als es im Gehölz knackte, sprang er erschrocken zur Seite und sah sich um.

Ein grollendes Lachen erklang. »Gehört das auch zu den Recherchearbeiten für dein Buch, oder bist du von Natur aus lebensmüde?«, fragte Lorec und tauchte in Wolfsgestalt zwischen den Bäumen auf.

»W… wieso?«, stammelte Robert.

»Stimmt es nicht, dass du Schriftsteller bist? Ich war sicher, dass du als solcher die eingängigen Legenden dieser Stadt kennen würdest.« Bei jedem Schritt, den Lorec näher kam, hoben und senkten sich seine mächtigen Schulterpartien über den geduckt vorgestreckten Kopf. »Die Menschen hier erzählen sich, dass in diesem Waldgebiet die Seele eines Mannes umherwandelt – eines Verrückten, der sich splitternackt und schreiend vor einen Zug geworfen hat, weil er sein Leben nicht mehr ertrug.«

Der Wolfsmann pirschte sich weiter heran, während Robert der Angstschweiß ausbrach. Sobald Lorec nur mehr einen halben Meter entfernt war, blieb der Tiermann stehen, sperrte sein riesiges Maul auf und gähnte. »Also? Was treibt dich ausgerechnet in mein bescheidenes Revier?«, fragte er und legte neugierig den Kopf schräg.

Erleichtert seufzte Robert und rieb sich gleich darauf niedergeschlagen die Brauen. Bereits in Menschengestalt hatte Lorec eine stattliche Figur abgegeben. Doch als Tier wurde überdeutlich, dass er Robert als Rivalen kaum ernst nehmen musste. Ein einziger Biss mit diesem gewaltigen Gebiss, und der Fotograf wäre einen Kopf kürzer. Trotzdem nagte die Ungewissheit an seinen Nerven. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Seid ihr ein Paar, du und Anne?«, fragte er geradeheraus.

Der Wolf warf den Kopf in den Nacken und schnappte in die Luft. Robert zuckte zusammen, doch Lorec griff nicht an. Im Gegenteil – er warf sich auf den Boden und wälzte sich lachend im Dreck. »Wohl eher gute Freunde. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie überhaupt jemals einen Bund eingegangen wäre, der nichts mit ihrer Tätigkeit als Muse zu tun gehabt hätte. Da unterscheidet sie sich von anderen, die vielleicht auch nicht nach eurem Verständnis des Begriffs lieben. Aber ein pelziges Begleittierchen zum Kuscheln oder etwas Streitbareres als Kampfgefährte ist durchaus nicht unüblich.«

»Auch eine nette Aussicht«, scherzte Robert etwas betreten.

»Bist du deshalb hergekommen? Um mir diese seltsame Frage zu stellen?«

Robert schüttelte den Kopf. »Zufall. Ich habe einen Spaziergang gemacht, um die ganze Sache zu durchdenken, und mich dabei verlaufen.«

»Zufall, soso.« Lorec rappelte sich auf, streckte sich und dehnte dabei unter genüsslichem Knurren seine Hinterläufe. »Nun, ich glaube nicht an Zufälle, nur an Schicksalsfügungen. Bist du zu erhellenden Erkenntnissen gekommen?«

»Ich denke, wir können Tanner ausfindig machen, indem wir die hochklassigen Hotels abklappern. Hilton, Marriott und wie sie alle heißen. Außerdem müsste sein Privatjet irgendwo am Flughafen geparkt sein. Allerdings glaube ich nicht, dass ich recherchetechnisch mit Deutsch oder Englisch besonders weit komme, und Anne weigert sich, mir diese Arbeit abzunehmen.«

»Verstehe.« Lorec leckte sich über die zottigen Pfoten, dann lachte er rau. »Mein Problem sind eher die Tasten des Telefons. Außer, ich versuche es nach Mitternacht und hole die Ansprechpartner aus ihren Betten. Aber ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, mich wie versprochen umgehört und ein paar interessante Dinge herausgefunden.«

Robert wagte es, sich neben dem Wolf auf den Boden zu setzen. Spontan dachte er an das Märchen vom Rotkäppchen und musste grinsen. Wenn jetzt jemand vorbeikommt, und mich mit ihm sprechen sieht, glauben die Leute vielleicht, ich bin die fleischgewordene Seele des verunglückten Toten, der sich mit den Tieren unterhält. Das gibt den ersten Scheiterhaufen seit Abschaffung der Hexenverbrennung! Oder ich blicke der Welt morgen auf jedem Titelblatt von hier bis nach New York entgegen.

Die zweite Alternative schien wahrscheinlicher, denn die Zeiten hatten sich geändert. Mittlerweile schockten nicht einmal mehr Bilder von Leichenbergen die Fernsehzuschauer. In den Zeitungen war täglich von Grausamkeiten und Mord die Rede: weggeworfene Säuglinge, Jugendliche, die ihre Streitereien mit Pistolen ausfochten, alte, allein gelassene Menschen, die in ihren Wohnungen jämmerlich starben. Und natürlich die Kriege – offene wie verdeckte. Unter dem Mantel der Spionage und des Terrorismus.

Nachdem der Wolf seine Pfotenpflege beendet hatte, blickte er Robert an. »Euer Amerikaner ist ein zwielichtiger Geselle. Ein Okkultist, Dieb, Hehler und sicher auch Mörder. In der Zwielichtgemeinde ist er einigen als Elfenfanatiker bekannt, wie mir erzählt wurde. Irgendeine private Sache, die für ihn zu einer Besessenheit geworden ist. Seine Weihe in Magiedingen und Themen der Anderswelt hat er von einem amerikanischen Mystiker und Buchautor erhalten, der nach Deutschland ausgewandert und vor Kurzem auf ungeklärte Weise verstorben ist.«

»Abe!«, platzte es aus Robert heraus. »Nicholas Abe, natürlich! Das ist die fehlende Verbindung!« Nadja hatte am Telefon gebeichtet, dass sie diesen Mann aus Sorge um Robert auf Anne angesetzt hatte. Und sie hatte erzählt, dass er in der Lage gewesen war, Anne als Muse zu identifizieren. Tanner wiederum hatte Abe namentlich erwähnt. Also war ihnen der Amerikaner tatsächlich ganz bewusst begegnet!

Blieb nur noch ein allerletztes Steinchen im Puzzle. »Was ist mit Darby?«, fragte Robert. »Hast du herausgefunden, warum er hier ist?«

»Ihn wird die Neugier hergetrieben haben. So gut wie jedes unsterbliche Wesen hat gestern die magische Schockwelle gespürt. Wenn man eins und eins zusammenzählt, ist wohl nicht schwer zu erraten, wer oder was sie ausgelöst hat.«

Robert wiegte den Kopf. Anne hatte eine ähnliche Vermutung gehabt, doch er hielt den Schotten für zu gerissen, zu hinterhältig und zu berechnend, als dass ihn bloße Neugierde antreiben könnte. Seine Stärke war es, andere zu manipulieren, sodass sie ihm unwissentlich in die Hände spielten. Nein, Darby hatte etwas vor. Und dank Tanner wusste er mittlerweile wahrscheinlich auch von Anne und ihm. Ihr Zusammentreffen mochte einige Monate her sein, doch Robert ging davon aus, dass sich der Schotte durchaus an ihn erinnerte. Das machte es nicht leichter.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Lorec.

»Ich …« Robert rieb sich den Hals. »Ich werde diese Wahnsinnigen aufhalten und verhindern, dass sie eine Serienmörderin auf die Welt loslassen. Koste es, was es …«

Der Rest ging im ohrenbetäubenden Geheul des Wolfes unter.

»Zu spät!«, japste Lorec, und sein Fell sträubte sich bis zu den Bartspitzen. »Sie haben keine Zeit verloren, um ihre Pläne Wirklichkeit werden zu lassen. Das Ritual wurde eben beendet.« Er fletschte die Zähne, zitterte am ganzen Leib. »Von nun an stehen dir und Anne vier Gegner gegenüber.«


18 Im Kampf mit den Elementen

Das Grinsen hatte Nadja gezeigt, dass sie mit ihrem Wunsch einen Fehler gemacht hatte. Doch erst als sie wieder aus der Bewusstlosigkeit erwachte und sich umsah, wusste sie, wie groß dieser gewesen sein musste. Sie befand sich in nahezu völliger Dunkelheit – wie es aussah, war ihr Weg zum weißen Pfau noch weit.

Am anderen Ende einer endlos scheinenden Ebene glomm ein heller Lichtpunkt. Nadja tastete mit der Hand vorsichtig über den Boden. Sie fühlte glatten kühlen Stein, eine Fläche ohne Fugen und Kanten. Beim Aufstehen rutschte sie aus, taumelte überrascht und sank schließlich zurück auf alle viere. Offenbar folgte dieses Labyrinth anderen Gesetzen als den üblichen in der Anderswelt. Denn so wie die Elfen in der Menschenwelt berührten Nadjas Füße in der Anderswelt nie den Boden. Doch nun war es anders, vermutlich wegen des göttlichen Einflusses. Da galten wieder andere Gesetze …

»Dann also barfuß«, sagte sie, zog sich die ledernen Schuhe aus und steckte sie in den Wickelrand ihres Saris. Aufgeben kam nicht infrage.

Mit nackten Sohlen fand sie endlich Halt, stand auf und ging los. Je länger sie auf das Licht zusteuerte, desto besser fand sie sich im Dunkeln zurecht und erkannte, dass da nichts war: keine Pflanze, kein Tier, kein Hügel, kein Tal. Wie sie es sich gewünscht hatte, schien nichts sie aufzuhalten. Trotzdem blieb sie misstrauisch. Zu leicht, dachte sie. Es gibt immer einen Haken bei Wünschen.

Einen ersten Haken hatte sie bald entdeckt. Der Weg war lang, und sie hatte keinen Proviant dabei. Im Stillen verfluchte sie sich dafür, nichts von der Fülle an Opfergaben eingesteckt zu haben. Andererseits hatte Talamh ihr klar signalisiert, dass sie das Brot nicht essen durfte. Froh über den Erfolg, hatte Nadja gar nicht mehr darüber nachgedacht, dass ihre Reise noch weitere anstrengende Stunden oder gar Tage dauern konnte. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, und rief sich das Erlebnis auf der Treppe in Erinnerung. Dann atmete sie tief durch und setzte einen Schritt vor den anderen, dem Lichtpunkt entgegen. Komme, was da wolle – sie befand sich auf direktem Weg zum weißen Pfau.

Die nächste Hürde ließ nicht lange auf sich warten und traf Nadja dennoch unvorbereitet.

Ohne Vorankündigung trat sie plötzlich auf Erde. Sie spürte die raue Struktur unter den nackten Fußsohlen, sah das körnige Braun und wurde gleich darauf von einer solchen Wolke des Gestanks erfasst, dass sie zurücktaumelte. Der stechende Geruch war überall, stieg ihr bis hoch in die Stirnhöhlen und hinab in die untersten Lungenbläschen. Nadja hielt die Luft an, drückte ihre Hand auf die Nase. Doch der Reiz war übermächtig, und schließlich übergab sie sich würgend. Irgendwann realisierte sie erschrocken, dass es nicht aufhören würde. Also kroch sie weiter, die wässrigen Augen auf ihr Ziel gerichtet, den Körper aufgebäumt.

Und während sie mit ihrem Gallensaft kämpfte, wurde ihr klar, was an ihrem Wunsch falsch gewesen war. Sie hatte sich gewünscht, dass niemand sie aufhalten sollte. Und Geruch war kein Jemand. Mit jedem Meter, den sie vorwärts kam, erkannte sie deutlicher, dass es neben der Luft weitere Elemente gab, die ihr gefährlich werden konnten.

Nur der Gedanke an ihren Sohn und ihre Freunde ließ sie weitermachen. Die Augen fest geschlossen, schob sie sich über die Erde, bis ein brennender Schmerz sie hochschrecken ließ. Hitze! Der Boden unter ihren Händen und Füßen glühte geradezu. Nadja wollte sehen, was geschah, doch wie sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte die Augen nicht öffnen. Sie war blind.

Kalte Panik erfasste sie. Wie konnte sie entkommen, wenn sie nicht sah, wohin sie lief? Keuchend vor Angst blieb sie stehen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Du hast den Gestank überwunden, und du kannst auch das hier aushalten, wenn du jetzt Ruhe bewahrst. Denk logisch. Wenn das eine Prüfung ist, gibt es einen Lösungsweg. Die Hitze unter ihren nackten Füßen wurde unerträglich. Sie tänzelte auf der Stelle, bis ihr einfiel, dass ihre Schuhe noch in der Hüftfalte des Saris steckten.

Nadja tastete ihren Körper ab, fühlte die kleine Kürbisflasche, die Indira ihr für das Amrita mitgegeben hatte, und fand schließlich die elfischen Lederschläppchen. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, ging sie in die Hocke und zog sie sich an. Beim Berühren des Bodens merkte sie dabei, dass die Erde zu einer festen Kruste verschmolzen war. Unter Rissen und Aufwölbungen schien pure Lava zu fließen. Der beißende Gestank von vorhin hatte Platz für den Duft von Ruß gemacht, und sengende Hitze drohte Nadja die Nasenhärchen zu verbrennen.

In ihrer Vorstellung sammelten sich die Eindrücke zu einem Bild der leibhaftigen Hölle. Sie sah Feuerströme über die Ebene fließen, Vulkanberge, die Asche und Funken spuckten. Und mittendrin stellte sie sich den Getreuen vor, glühend vor Begierde und sich seiner Beute gewiss.

»Du bekommst mich nicht!«, rief Nadja. Sie versuchte die Vision abzuschütteln. Dennoch gab es einen Teil in ihr, den es zu diesem Monster zog. So mächtig und rätselhaft war er, dass Nadja sich selbst nicht mehr vertraute. So undurchsichtig und gefährlich.

Sie trat einen Schritt vorwärts, auf die Gestalt in ihrer Vorstellung zu. Und im gleichen Moment erkannte sie die Tücke. Dieses Bild sollte sie vom Weg abbringen, sie in die Irre leiten. Und es wollte nicht weichen.

Ob sie es mit einem anderen, einem stärkeren verdrängen konnte? Nadja stellte sich David vor, rief ihn in allen Details vor ihr geistiges Auge: sein schmales Gesicht, die vollfarbigen violetten Augen, das goldblonde Haar. Und seinen Mund, der sie auf wundervolle Weise zu küssen verstand; seine Hände, die sie so sehr vermisste. Sie konnte seine Anwesenheit beinahe schon spüren, da richtete sie sich auf und ging, blind, wie sie war, in die Richtung, in der sie den weißen Pfau vermutete.

Die Magmakruste unter ihren ledernen Sohlen knackte und knirschte. Heiße Dämpfe umwehten Nadjas Fußknöchel, dann schienen Flammen dicht neben ihr aufzulodern und bis hoch zu ihren Wangen zu züngeln. Doch sie schritt unbeirrt weiter auf ihrem Pfad voller Vertrauen in das Bild vor ihr.

Erst als Nadja ein kühler Windhauch entgegenwehte, versuchte sie abermals ihre Augen zu öffnen, nur um zu erkennen, dass sie gerade über eine Klippe hinweggegangen war – und jetzt in die Tiefe stürzte! Sie fiel und fiel und fiel. Die Luft um sie herum pfiff und zerrte an ihrer Kleidung, doch ein Abgrund schien nicht näher zu kommen. Sie steckte im freien Fall fest.

Hilflos im Nichts strampelnd, blickte sie zurück. Die feurige Hölle war verschwunden. Das einzig Fassbare war weit in der Ferne der weiße Pfau in seiner Schlafkuhle. Nadja schnaubte. Langsam hatte sie genug von dieser Achterbahn. Was kam noch alles? Erde, Feuer, Luft – fehlte nur mehr das Wasser, und sie hatte die Elemente durch. Vorausgesetzt, sie konnte sich aus dieser idiotischen Lage befreien.

»Was ist das für ein Scheißspiel?«, rief sie in die Leere. »Hörst du mich, Indira? Ich habe genug davon! Ich will das nicht mehr. Lass mich einfach gehen. Ich bin glücklich, du bist dann glücklich und der Maharadscha wahrscheinlich auch wieder.«

Eine Antwort blieb aus. Nadja strampelte weiter, bis ihre Wut irgendwann abebbte. Entnervt und ratlos hing sie in der Luft und begann, widerwillig über einen Ausweg zu brüten. Wenn ich erst wieder zu Hause bin, mach ich für die nächsten hundert Jahre einen Bogen um Rätsel und Denksportaufgaben. Die anderen sterben wahrscheinlich schon vor Sorge, während ich mit irgendwelchen fragwürdigen Weisheiten und Mirakeln gequält werde. Was weiß ich schon über die Bedeutung der Elemente im indischen Glauben?

Aus Mangel an besseren Ideen versuchte sie es mit Schwimmbewegungen, erst mit den Armen, dann zusammen mit Beinschlägen, kam allerdings nicht vom Fleck. Weder nach vorne noch nach oben oder unten. Ihre Gedanken gingen auf Wanderschaft. Sie dachte an den Maharadscha, an die skurrilen Gäste in seinem Thronsaal: Elefantengötter, dämonische Schlangenwesen; sogar Drachen waren anwesend gewesen und hatten einträchtig im Park miteinander Tee getrunken. Damals hatte Nadja beinahe daran geglaubt, dass es ein Paradies auf Erden gab. Trotzdem waren da wieder Eifersucht, Niedertracht, Rache gewesen. Das eine konnte offenbar nicht ohne das andere sein. Gab es für alles ein Gegenstück? Für die Menschenwelt? Für die Anderswelt? Für sie? Die abstrusesten Ideen begannen in ihrem Kopf miteinander zu tanzen.

»Luft, Erde, Feuer …« Sie versuchte, hinter die Worte zu blicken, etwas in ihrem Klang zu hören. »Luft … was ist das Gegenteil von Luft? Vakuum. Fest. Undurchsichtig. Undurchdringlich. Luft ist leer und doch nicht leer. Ohne Luft stirbt man, ist stumm. Mit Luft füllt man Reifen oder Ballons.«

Ihr fielen Clowns ein, die mit einem Griff ins Nichts eine Münze oder Blume hervorholten; Zauberer, die Kugeln schweben ließen. Sie versuchte sich jeden noch so schlechten Film in Erinnerung zu rufen, in dem es um magische Aufgaben und mal mehr, mal weniger ernsthaft um Geistesprüfungen gegangen war. Indiana Jones, Allan Quatermain, Lara Croft, der letzte Samurai, Siddhartha, Kung-Fu Panda – die Helden waren meist auf ihrem Weg gestrauchelt, hatten gezweifelt und waren in die Irre gelaufen. Doch am Ende hatten sie alle in sich selbst die Kraft gefunden, sich aus den Klauen des Bösen zu befreien, den letzten Schritt zu wahrer Erleuchtung zu gehen und die Lösung zu sehen, die von Anfang an vor ihrer Nase gewartet hatte.

Als Journalistin hatte Nadja gelernt, hinter die Dinge zu blicken und ihre Wahrnehmung offen zu halten, auch wenn einem das Gesehene bekannt vorkommen mochte. Und dafür war sie oft belohnt worden. Ein Lächeln war bei genauerem Hinsehen manchmal eine Schmerzensgrimasse, eine weiße Weste auf der Rückseite mit Flecken übersät. Ein graues Mäuschen mochte in Wahrheit ein wollüstiges Luder sein, der Diamantklunker bloß ein schillerndes Imitat.

Ob nun durch Talamh, der ihr ein Zeichen gab, oder von ganz alleine: Nadja spürte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie sammelte sich, beruhigte ihre Gedanken und weitete ihren Geist, so gut sie es vermochte. Noch ein wenig tiefer versenkte sie sich in ihre innere Stille, während der Wind an ihr zerrte und pfiff.

Erst flimmerte die Luft. Dann, als Nadja ein paarmal blinzelte, um den Blick scharf zu stellen, tauchten Seile auf, die ohne sichtbaren Halt aus dem Himmel herabhingen. Immer nur so weit auseinander, dass man sie mit gestrecktem Arm greifen und sich daran vorwärts ziehen konnte. Und das tat Nadja. Meter um Meter hangelte sie sich durch das zähe Nichts, bis sie vor Anstrengung keuchte.

Ihre Schultern schmerzten, ihre Arme fühlten sich an wie mit Beton ausgegossen, aber sie wollte nicht aufgeben. Nicht jetzt, da sie die Lösung doch schon gefunden hatte. Ein ums andere Mal reckte sie sich vor, packte das nächste Seil, bis ihr Körper nicht mehr gehorchte. Zitternd vor Verausgabung hing sie an einem der Stränge und war geradezu dankbar, dass sie schwebte und nicht noch ihr eigenes Gewicht halten musste.

Ein flüchtiger Gedanke, und doch schien er das Stichwort gewesen zu sein. Denn im nächsten Moment kehrte die Schwerkraft zurück und zog sie unerbittlich in die Tiefe. Nadja versuchte sich festzuklammern, aber die Finger glitten an dem geflochtenen Hanf kraftlos hinab.

Sie tauchte in Wasser ein. Der Aufprall war hart, durch den senkrechten Fall allerdings weniger schmerzhaft, als Nadja erwartet hatte. Unmengen an Luftbläschen sprudelten ihren Körper entlang. Die Welt um sie wurde smaragdgrün und verlor sich in der Ferne in schwarzer Düsternis. Nur ein Punkt weit, weit entfernt leuchtete vor ihr auf – eine Insel unter Wasser –, als wollte der Pfau sie verhöhnen.

Nadja hielt den Atem an und versuchte mit raschen Schwimmbewegungen zurück an die Oberfläche zu gelangen. Ihre Hände schnitten durchs Wasser; sie paddelte mit den Beinen und glaubte, über sich bereits das Licht zu sehen. Aber wieder hatte das Spiel einen Haken. Wo auch immer sie in das Wasser eingetaucht war, war jetzt nichts als noch mehr Wasser. Nadjas Verstand begriff das, doch ein Urinstinkt trieb sie weiter, während der Druck auf ihrer Lunge kräftiger und das Anhalten der Luft immer schwieriger wurde.

Mit geblähten Backen und hervorquellenden Augen starrte sie durch das schimmernde Grün auf ihr Ziel, rang nach Atem, kämpfte bis zur allerletzten Sekunde und schnappte schließlich reflexartig nach Luft.

Wasser strömte in ihren Mund, füllte ihre Lunge. Doch sie erstickte nicht. Ihr Brustkorb hob und senkte sich ganz normal, während Flüssigkeit hinein- und wieder hinausfloss. Und mit jedem Atemzug schmeckte sie eine andere Köstlichkeit auf ihrer Zunge: Datteln im Speckmantel, Curryhühnchen, süßen Reis, Mangocreme, Vanillekrapfen. Mit dem Geschmack kam auch der Hunger.

Ohne recht darüber nachzudenken, begann Nadja ihren Mundinhalt zu schlucken, stellte sich dabei die Speisen vor und wurde immer begieriger, noch eine und noch eine zu probieren. Gebratene Ente, Fischsuppe, Sate-Spieße, Kokosnuss, kandierte Früchte, Honigwaffeln. Keinem Gericht konnte sie widerstehen, schluckte und schluckte, bis sie sich schier überfressen hatte. Aufgedunsen wie ein Ballon trieb sie dahin. Arme und Beine dick wie Baumstämme, ihr Körper ein einziger kugelrunder Ball und beinahe so durchsichtig wie das Wasser selbst.

Verdammt, ich sehe aus wie ’ne Qualle! Wie eine Qualle, die man unten zugebunden und aufgeblasen hat! Trotz dieser Erkenntnis stoppte sie nur widerstrebend ihren Fresswahn, kämpfte den Geschmack von Schokoladeneis beiseite und seufzte. Das wäre wenigstens ein schöner Tod gewesen.

Doch der Widerspruch folgte prompt. Talamh, der sich die ganze Zeit über ruhig verhalten hatte, begann sich zu regen. Als Reaktion hatte Nadja plötzlich Heißhunger auf Nudeln mit Marmeladengelee. Es erschien ihr absurd, jemals etwas anderes gegessen zu haben, widerwärtig, abstoßend. Sie begann, das Wasser vorsichtig nach der gewünschten Kombination abzusuchen und zu filtern. Einen Schluck nach dem anderen spuckte sie wieder aus, bis sie eine erste Spur von zuckersüßer Erdbeerkonfitüre erhaschte. Und der folgte sie. Irgendwo in ihrem Hinterkopf wusste Nadja, dass zu Nudeln andere Soßen gehörten und dass Marmelade eher auf eine Scheibe Brot passte. Doch ihr Sohn sendete einen dermaßen intensiven Wunsch nach dieser Speise aus, dass sie wie ferngesteuert weiterschwamm, ohne überhaupt zu merken, dass sie ihrem Ziel in großen Zügen näher kam.

Als sie schließlich auf eine Stelle mit dem intensiven Aroma von gekochten Spaghetti stieß, erklang ein Kinderlachen.

»Talamh?«, fragte Nadja überrascht und blinzelte. Die smaragdfarbene Welt um sie schien auszulaufen, und ehe sie sich’s versah, durchstieß ihr Kopf die Wasseroberfläche. Bald hatte sie festen Boden unter den Füßen, während das restliche Wasser sich verflüchtigte. Auch ihr eben noch aufgedunsener Körper schmolz zu seiner alten Form und Festigkeit zusammen. Schlussendlich stand sie trocken und heil in einem großen, sanft erleuchteten Raum. Nur das Lachen war geblieben und hallte von den meterhohen Wänden wider. Vielleicht war es den seltsamen Gelüsten als Schwangere zu verdanken, dass sie es hierher geschafft hatte, vielleicht war die Lösung auch nur in der absurdesten aller Kombinationen versteckt gewesen, so oder so hatte ihr Sohn ihr erneut in der Not beigestanden.

Allmählich begriff Nadja, weswegen das Kind von so großer Bedeutung für alle Elfen war. Und sie bekam unwillkürlich Angst … doch sie durfte nicht abschweifen.

Nadja sah sich um. War sie, ohne es recht zu merken, endlich angekommen, oder ging das Spiel weiter? Der leere Raum füllte sich allmählich mit Einrichtung. Schwere Teppiche bedeckten jetzt den Boden, vollgestopfte Bücherregale drängten sich an den Seiten, alte Ohrensessel und kleine Rundtische mit Leselampen darauf erschienen und bildeten gemeinsam mit den Deckenlüstern und Fresken eine warme, fast heimelige Atmosphäre. Ein typisches altertümliches Bibliothekszimmer, hätte nicht am Ende des länglichen Raumes ein riesenhafter weißer Pfau in einer Kuhle gehockt und geschlafen.

Während Nadja langsam und misstrauisch näher ging, tauchten weitere Gegenstände auf. Kleine Bronzestatuen auf hüfthohen Säulen: tanzende Elfenfiguren, aber auch andere Fabelwesen, Menschen, Tiere und sogar Bäume. In goldenen, kunstvoll geschwungenen Lettern prangten nacheinander vier Worte an den Deckenborten: Erde – Feuer – Luft – Wasser. Auch gegenüber erschienen Buchstaben, die sich zu Sinngruppen fügten: Riechen – Sehen – Tasten – Schmecken. Diese vier Prüfungen hatte Nadja offenbar erfolgreich hinter sich gelassen. Sie wollte dem Frieden aber nicht so recht trauen. Und wie es schien, zu Recht.

Bevor sie den weißen Pfau erreichte, zog sich eine rotsamtene Kordel, von goldenen Ständern gehalten, quer in den Weg. Davor erschien, umwölkt von einem flüchtigen glitzernden Nebel, ein Pult mit einem Buch, und darauf stand: Arkasha.

Nadja blieb stehen und starrte ungläubig auf den Titel. Sollte wirklich die sagenumwobene Arkasha-Chronik vor ihr liegen? Die Weltenbibliothek, Buch des Lebens, Gedächtnis der Seelen – jenes Werk, in dem angeblich Vergangenheit und Zukunft aller Wesen verzeichnet waren?

Die Versuchung kochte in ihr hoch. Sie strich mit der Hand vorsichtig über den ledernen Einband, fuhr die Schrift nach und glitt dann seitlich die mehrere tausend Pergamentblätter entlang. Der Nebel strich über ihre Hand hinweg und schien über dem Buch zu verharren.

Nur ein schneller Blick? Ein kurzer Satz, um zu erfahren, wie es um David und die anderen stand? Nadja biss sich auf die Lippen. In jeder, wirklich jeder Geschichte, in der der Protagonist einen Blick in die Zukunft warf, musste er am Ende dafür büßen. Und doch barg diese Gelegenheit so viele wundervolle Chancen.

Wenn sie nur ein wenig vorblättern und sehen könnte, wie sie in ihre Welt zurückfinden, wie der Krieg zwischen Fanmór und Bandorchu enden und die Suche nach der Unsterblichkeit ausgehen würde! Ein kleiner Blick auf ihren geborenen Sohn.

Sie sah sich um. Niemand war da, der sie davon abhalten konnte. Der Pfau lag reglos und schien zu schlafen. Ihre Finger schoben sich unter den schweren Buchdeckel und hoben ihn ein kleines Stückchen an. Immer noch blieb sie unbehelligt – keine Wachen oder bösen Geister, die sich auf sie stürzten. Und wenn mir das, was ich lese, nicht gefällt? Sie zögerte. Würde sie schlechte Nachrichten ertragen können? Bei der Vorstellung, mit der Gewissheit weiterzuleben, die Dunkle Königin werde Menschen und Elfen unterwerfen und versklaven, zog eine Gänsehaut über ihre Arme. Konnte man die Zukunft ändern, wenn man sie kannte? Die uralte Frage zog Kreise in ihren Gedanken, und sie sah schließlich ein, dass, auch wenn es möglich wäre, die Folgen unkalkulierbar waren. Schon die winzigste Änderung im Verlauf der Zeit konnte so viel anderes möglich machen oder aber verhindern.

»Solch eine Verantwortung kann ich nicht tragen«, sagte sie laut, zog ihre Hand zurück und atmete tief durch. Und wie zur Bestätigung durchlief ein wohliger Schauer ihren Körper; erneut erklang Talamhs lachende Stimme.

Das Pult samt Buch löste sich langsam auf, genau wie der Rest des Bibliothekszimmers. Übrig blieb lediglich ein undefinierbarer Raum ohne Wände und Decke, in dessen Zentrum der Pfau in einer Kuhle hockte und ruhte. Nadja wusste, dies war die letzte Prüfung auf dem Weg gewesen. Sie hatte den weißen Pfau endlich erreicht.


19 Erste Schritte

Das ist unglaublich! Großartig! Fantastisch!«, rief Tanner, während sich die Gräfin aus ihrem Jahrhunderte währenden Schlaf erhob.

»Herrin, Ihr seid zurück!«, jauchzte der Ghul und watschelte mit wild schlenkernden Armen näher.

Nur Darby, der wieder Menschengestalt angenommen hatte, hielt sich zurück.

»Wo bin ich? Wer seid ihr?« Elisabeth Báthory blickte verwirrt um sich. »Hat mein Gnadengesuch an Kaiser Matthias doch Gehör gefunden, dass man mich in meiner allerletzten Stunde aus dem Exilturm befreit?«

Tanner registrierte erstaunt, dass sie deutsch sprach, genau wie Jarosh. Andererseits war das nicht abwegig, da zu ihren Lebzeiten die Habsburger über das Heilige Römische Reich geherrscht hatten. Die Slowakei, Böhmen, Ungarn, Kroatien, Slawonien und das heutige Österreich unterstanden damals dem Befehl des deutschen Kaisers. Matthias hatte gerade seinen Bruder Rudolf II. abgelöst.

Die gemeinsame Sprache machte die Verständigung leichter. Bloß wie erklärte man jemandem, der nach über vierhundert Jahren vom Totenbett auferstanden war, dass sich die Welt ohne ihn weitergedreht hatte? Gesellschaft, Politik, Wirtschaft, Sozialgefüge – alles hatte sich verändert. Allein die technischen und medizinischen Errungenschaften waren nicht aufzuzählen. Die Leute verstanden sich mittlerweile als freie, selbstbestimmte Menschen. Es herrschte Gleichberechtigung unter dem Banner der Demokratie. Kirche und Adel spielten nur mehr eine geringe Rolle im Alltag des Einzelnen.

»Ich habe euch etwas gefragt und erwarte Antwort!«, herrschte Elisabeth die Männer an. Darby hielt sich weiterhin im Hintergrund, also blickte Tanner stirnrunzelnd zu Jarosh.

Der Ghul hatte die Entwicklungen durch die Jahrhunderte miterlebt, vielleicht fand er die richtigen Worte. Aber angesichts der schlechten Laune seiner Herrin wirkte er eingeschüchtert. Statt etwas zu erwidern, wippte er angsterfüllt auf der Stelle.

Beherzt trat Tanner mit einem überlegenen Lächeln vor, um für Aufklärung zu sorgen. »Ihr seid in der Burg zu Bratislava und in Sicherheit. Kaiser Matthias gibt es nicht mehr. Viele Jahre …«

»Was zum Teufel soll das?«, unterbrach sie ihn, als sie sich orientiert und erkannt hatte, dass sie in einem Sarg saß. »Ihr wolltet mich wohl begraben. Aber so einfach bin ich nicht totzukriegen!« Sie spuckte aus, streckte Jarosh mit verdüsterter Miene ihren Arm hin, stieg erstaunlich behände aus dem Rest der Holzkiste und stemmte die Hände in die Hüfte. »Bringt mich an die frische Luft! Sofort!«

Da endlich bewegte sich Darby und kam grinsend hinzu. »Mit Verlaub, aber Ihr verkennt die Lage, Gräfin. Ihr …«

»Schweig!« Mit einer herrischen Handbewegung verbot sie dem Rothaarigen den Mund und musterte ihn mit argwöhnischem Gesichtsausdruck. »Was ist das überhaupt für ein seltsames Kostüm, das du da trägst?«

»Es wäre besser für Eure Gesundheit, wenn Ihr endlich zuhören würdet«, entgegnete der Elf mit leise drohender Stimme und baute sich in seiner vollen Größe und Breite vor ihr auf.

»Treib es nicht zu weit mit deinen Späßen, du Narr!«

Bevor die Lage eskalierte, ging Tanner dazwischen und verbeugte sich mit weit ausladendem Armschwung. »Bitte, Gräfin, lasst mich Euch aufklären. Denn auch wenn Euch Ort und Umstände seltsam erscheinen mögen, hat sich alles zum Guten gewendet.« Als er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, entschloss er sich, alles auf eine Karte zu setzen und ihr die Wahrheit zu sagen. »Ihr wart tot, Gräfin, und lange Jahre in dieser Gruft vor jenen versteckt, die euch Böses wollten. Mithilfe von Magie und der sachkundigen Vorarbeit Eures mittlerweile verstorbenen Onkels und Eurer Cousine Anna konnten wir Euch nun – über vierhundert Jahre später – Euren Atem zurückgeben.« Tanner lächelte gönnerhaft und fügte nach einer kurzen Wirkungspause hinzu: »Genau wie Eure Jugend und Schönheit.«

Für einen Moment verweilte Elisabeth Báthory wie zu Stein erstarrt. Ihre Augenlider flatterten, während sie das Gesagte einzuordnen und zu verdauen versuchte. Plötzlich schnellte ihre Augenbraue nach oben, genau wie ihr Mundwinkel. »Wie ist dein Name?«, fragte sie in deutlich gnädigerem Tonfall.

»Saul Tanner, und das ist mein Partner Darby O’Gill.«

»Wenn dies kein grausamer Scherz meiner Feinde ist, bin ich frei. Die Götter haben sich doch auf meine Seite gestellt und mir einen späten Sieg über diese kleingeistigen Wichtigtuer und Winkeladvokaten vergönnt.« Wieder musterte sie Darbys Kleidung. »Erzählt mir von der neuen Welt. Ich will mein zukünftiges Reich kennenlernen.«

Tanner triumphierte. Sie war etwas Besonderes. Gerade erst in eine neue Zeit geboren, hegte sie schon Eroberungspläne.

Auch der Elf schien sich über sie zu amüsieren und entspannte sich. »Wie wäre es, wenn wir sie Euch zeigen?«, schlug er vor. »Dies ist nicht der rechte Ort für einen Plausch.«

»Aber …« Tanner hob die Hände. »Sie wird auffallen wie ein bunter Hund.«

»Nicht, wenn ich dabei bin.« Der Elf zwinkerte. »Wir geleiten die Gräfin ins Hotel, und der Ghul kann so lange etwas Passendes zum Umziehen für sie besorgen.«

Jarosh nickte erst eifrig, schüttelte dann den Kopf und jaulte. »Kein Geld! Wie soll ein armer Schlucker wie ich kaufen, was einer Adligen gebührt!«

Ohne zu zögern, zückte Tanner seine Brieftasche, griff hinein und hielt dem Ghul ein paar Hunderteuroscheine hin. »Das sollte wohl reichen.«

Sie brachen auf.

Tanners Limousine wartete auf dem Parkplatz vor dem Museum. Darby bedachte jeden, der auf die Gruppe aufmerksam wurde, mit einem Lächeln und schaffte es mit seinem Elfenzauber, dass die Menschen einfach durch die Gräfin hindurchsahen. Auch der Chauffeur schien sie nach einem ersten misstrauischen Blick zu übersehen, nachdem ihm Darby seine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Und so ging es weiter, bis sie sicher in Tanners Hotelsuite angekommen waren.

»Ich habe Hunger«, sagte Elisabeth, nachdem sie sich in den Räumen ausgiebig umgesehen hatte. Besonders die Badezimmereinrichtung hatte sie staunen lassen.

Den Fernseher ließ Tanner vorerst ausgeschaltet; bereits das rege Treiben auf den Straßen, das die Gräfin vom Panoramafenster aus beobachten konnte, war mehr, als ein normaler Mensch auf einmal verkraften konnte. Da prangten beleuchtete Reklameschilder an den Häusern, Straßenbahnen fuhren; Menschen in bunten, knapp gehaltenen Kleidern tummelten sich um eine Eisdiele, Autos glitten im Schritttempo durch die Fußgängerzone – alles Dinge, die die Gräfin noch nie gesehen hatte und die dem Wissensstand der Menschen ihres Jahrhunderts nach wie Teufelswerk wirken mussten.

Doch Elisabeth war längst kein normaler Mensch mehr. Gierig sog sie das Neue in sich auf, während ihre Hände auf dem offenherzigem Dekolleté ruhten, als müsste sie ihr hämmerndes Herz daran hindern, aus ihrer Brust zu springen. »Ich habe Hunger«, wiederholte sie etwas bestimmter.

»Ich erledige das«, sagte Tanner jovial und griff zur Speisekarte. »Für Sie auch etwas, O’Gill?«

Der Rothaarige rieb sich das kantige Kinn und deutete mit einem Blick auf die Gräfin. »Ich denke, Sie sollten es mit einem blutigen Steak versuchen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Mir reichen etwas Brot und Käse.«

Tanner nickte. Noch hatten sie der Gräfin verschwiegen, mit welchen Mitteln sie sie erweckt hatten. Ihr war nicht bewusst, dass sie Vampirblut in sich trug und wahrscheinlich ein paar Eigenschaften dieser Spezies vererbt bekommen hatte: Unsterblichkeit und eine Gier nach Blut, die weit über ihren alten Wahn, Mädchen zu quälen, hinausging. Tanner sah ein, dass es besser war, diesen Trieb zu befriedigen, bevor er die Gräfin instinktiv zum Handeln zwang. Entschlossen griff er zum Telefonhörer und wählte die Nummer für den Zimmerservice.

Für den Nachmittag zog sich Elisabeth Báthory in Tanners Schlafzimmer zurück. Es war ihm nur recht gewesen, dass sie ihn in herrischer Manier auf die Couch verbannt hatte, denn von dort aus hatte er den Ausgang immer im Blick. Es war zu früh, sie allein auf die Straße zu lassen. Man sah ihr an, dass die Ereignisse und neuen Lebensumstände an ihr nagten. Bis auf ein paar Befehle teilte sie sich kaum mit. Eine willensstarke Frau, die nicht ahnte, wie stark sie in ihrem zweiten Leben sein würde.

Als Jarosh endlich mit Einkaufstüten in den Händen zurückkam, war es bereits nach fünf. Völlig außer sich beteuerte er, dass er sein Bestes versucht, aber bei all den Läden und Stoffen am Ende nicht mehr ein noch aus gewusst hatte. »Ein Nichtsnutz bin ich. Unwürdig, der Herrin zu dienen. Sie wird mich köpfen und meinen Rumpf mit brennendem Öl übergießen, wenn sie die Fetzen sieht, die ich in meiner Not gegriffen habe.« Wie ein bockiges Kind warf er sich in seiner wahren Gestalt auf den Boden und zappelte mit Händen und Füßen, als würde er die Schmerzen bereits fühlen.

Tanner seufzte. Dieser Ghul wurde mehr und mehr zur Last; ganz nebenbei stank er fürchterlich nach Fäulnis und schleppte immer wieder Ungeziefer ins Zimmer. Entnervt riss er Jarosh ein paar Tüten aus der Hand und schüttete den Inhalt auf den Couchtisch. Zum Vorschein kamen neben Unterwäsche und Socken zwei blaue Hemden, ein knallgelber Strickpullover und eine braune Cordhose.

»Wo zum Teufel hast du das denn her? Vom Flohmarkt? Außerdem sind das alles Anziehsachen für Männer!«

Darbys einziger Kommentar dazu war ein Glucksen, gefolgt von einem künstlichen Hustenanfall, der wohl weiteres Gelächter überdecken sollte.

In wachsender Verzweiflung packte Tanner die restlichen Tüten und verteilte den Inhalt über Couch und Tisch. »Jeder heruntergekommene Penner hätte mit dem Geld, das ich dir in die Hand gedrückt habe, eine bessere Auswahl getroffen! Hast du noch nie eine Frau aus der Nähe gesehen?« Wutentbrannt schleuderte er die Sachen quer über den Boden. »Muss man denn alles selber machen?«

Der Ghul wälzte sich wimmernd auf dem Boden. Während Tanner immer wütender wurde, bog sich der Elf in seinem Sessel vor Lachen.

»Das ist doch der reinste Kindergarten!« Außer sich vor Wut, eilte Tanner Richtung Tür. »Ihr passt auf die Gräfin auf, und ich besorge ihr jetzt etwas Anständiges zum Anziehen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er hinaus auf den Hotelgang und atmete einmal tief durch, während die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


20 Blutige Begierde

Eine knappe Stunde später war Tanner zurück. Im Gepäck hatte er ein aprikosenfarbenes Sommerkleid mit passenden Pumps, ein rotes Seidenkostüm, mehrere Blusen und einen weißen Rock. Ein Mann mit Erfahrung und Stilgefühl wusste die Größe einer Frau zu erraten, erkannte, welcher Schnitt ihr stehen und welche Farbe zu ihren Haaren passen würde. Elisabeth Báthory hatte die klassischen Maße einer Dame der Renaissancezeit – schmale Taille, üppiger Hintern und wohlgerundete Brüste. Ihre gedrehten Locken hatten die Couleur von reifen Kastanien. Eine Frau zum Anpacken und Hineinbeißen. Bei dem Gedanken musste Tanner schmunzeln. Er hätte gerne herausgefunden, ob sie im Bett genauso herrisch war oder zu einem folgsamen Kätzchen mutierte. Aber um das auszutesten, musste er zuerst ihr Vertrauen gewinnen – sie zähmen. Geschenke waren ein erster Schritt in die richtige Richtung. Beschwingt öffnete Tanner die Tür zur Suite und rief: »Ich bin zurück.«

Die Antwort war Schweigen, das Wohnzimmer leer. Tanner ließ die Tüten fallen und stürmte ins Bad, dann weiter in die Gemächer der Gräfin. Aber weder Darby noch der Ghul waren da. Auch die Gräfin war verschwunden!

Die Sonne verschwand am Horizont, als Elisabeth den Marktplatz der Stadt erreichte, die sie einst unter dem Namen Pressburg gekannt hatte. Das alte Rathaus stand noch, doch die Fassade war erneuert, genau wie das Ziffernblatt oben im Turm. Auch der Platz selbst hatte sich verändert. Statt grob behauenen Pflastersteinen reihten sich gleichförmige Quader aneinander, eingefasst von einem Rand aus Marmor. Viel erstaunlicher waren die leuchtenden Kästen, die alle paar Meter im Boden versenkt waren und hellgelbes Licht in der Dämmerung verströmten.

Die kleinen Karren der Händler wirkten wie Dekoration. Statt Tieren, Gemüse, Handwerkswaren oder Brot wurden billiger Nippes aus Holz, einfache Stickereiarbeiten und Miniaturbilder angeboten. Elisabeth spazierte mit gerümpfter Nase durch die Reihen und musste immer wieder gaffenden Bürgern ausweichen, die stehen blieben, grinsten und mit ihren Partnern tuschelten.

»Jarosh, mach dich nützlich, elender Hund!«, zischte sie ihrem Diener zu, der ihr in Tarngestalt und mit gebührendem Abstand folgte. »Treib den Pöbel auseinander!«

»Herrin, wenn ich sprechen dürfte …«, murmelte der Ghul mit zerknirschter Miene.

»Sag, was du zu sagen hast, aber plappere nicht.«

Jarosh kam näher und verbeugte sich mehrfach. »Es ist Euer Auftreten, Herrin. Man ist es in dieser Zeit nicht mehr gewohnt, Kleider und Frisuren in solch üppiger Ausstattung zu tragen. Es … es ist allein den Schaustellern vorbehalten. Man … könnte Euch daher für eine … inszenierte Darbietung halten.«

»Die Leute glauben, ich bin zu ihrer Belustigung hier!?« Elisabeth musste husten.

»Vergebt mir, dass ich Euch nicht energischer habe zurückhalten können, als Ihr Euch nach dem Verschwinden des Rotschopfs für einen Spaziergang entschiedet.« Der Ghul senkte sein Haupt und ließ die knöchrigen Schultern hängen.

Immer mehr Menschen drängten sich um sie, hielten kleine Apparate aus Metall in ihren Händen und zauberten ein Blitzgewitter in die Luft. In Sprachen, die Elisabeth noch nie vernommen hatte, redeten die Leute durcheinander, lachten und kicherten.

»Gehört ihr zu einer Zirkustruppe?«, fragte ein leicht bekleidetes Mädchen mit langen blonden Haaren auf Deutsch. Sie schien zu einer ganzen Gruppe Schaulustiger zu gehören.

»Die soll mal was machen«, rief ein Junge.

»In so einem Monstrum von Kleid würde ich mich bei dem Wetter totschwitzen«, bemerkte eine ältere Dame in Kniebundhosen, ärmellosem Hemd und Schlapphut.

Die Rufe überlagerten sich, flossen ineinander und bildeten schließlich ein einziges Getöse in Elisabeths Ohren. Sie spürte, wie sich ihr Pulsschlag erhöhte. Wie so oft in der Vergangenheit fühlte sie sich hilflos und klein, machtlos den Taten anderer ausgeliefert. Wie festgefroren stand sie inmitten der Menschentraube, die Arme schützend vor der Brust verschränkt und mit der schmerzlichen Gewissheit, dass ihr Mann und Geliebter sie nie mehr würde schützen können. Auch die anderen in ihrem Gefolge, die sie mit Zuckerbrot und Peitsche an sich gebunden hatte, waren für immer fort, tot und zu Staub verfallen. Der Hexenbann hatte sie in Wahrheit nicht gerettet, sondern ins Verderben geführt. Dazu verdammt, in einer fremden scheußlichen Welt einsam dahinzuvegetieren.

Aus mit Tränen gefüllten Augen sah sie, wie Jarosh die Leute fortzuscheuchen versuchte. Ein einziger Helfer war ihr geblieben. Ein untoter Diener, der sie durch sein bloßes Dasein an ihr Schicksal erinnerte. War sie auch untot?

Ein Schauer fuhr ihr durch die Glieder. Immer schneller und kürzer wurden ihre Atemzüge, bis sie nur mehr japste, während ein altes und neues Verlangen langsam aus seinem Versteck brach und sich unter die Panik mischte.

Elisabeth roch Schweiß. Sie roch, was die Menschen um sie gegessen und getrunken hatten. Süße, herbe, bittere Duftnoten, gepaart mit Fett und Gewürzen, von denen sie nur einen Teil benennen konnte. Das Getöse der Stimmen wich zurück und machte Platz für ein monotoneres Konzert. Tadong, tadong, tadong. Erst hörte sie nur ihren eigenen Puls im hektischen Rhythmus pumpen. Dann hörte sie die Schläge der anderen, sah das Blut förmlich durch die Halsschlagadern strömen. Warm und schmackhaft.

Ihr Verstand versuchte sie zurückzurufen, doch das Verlangen war größer. Unbändiger Hunger ließ ihre Schneidezähne wachsen. Ihr Köper schien zu brennen vor Gier. Ein Gefühl, als müsste sie sterben, wenn sie nicht sofort in einen dieser Hälse beißen und den roten Saft heraussaugen könnte.

Blitzschnell griff sie nach dem erstbesten Menschen, den sie erreichen konnte, und zog ihn an sich. Frau, Mann oder Kind, sie wusste es nicht. Es war egal. Das Einzige, was zählte, war Blut! Doch bevor sie ihre Zähne in das Fleisch schlagen konnte, wurde sie mit einem Ruck zur Seite gerissen und fortgezerrt.

Jarosh hatte sie am Handgelenk gepackt und schleifte sie erbarmungslos mit sich. Sie schrie, keifte, knurrte, kreischte vor Wut und Schmerz. Klingen, die in ihren Gedärmen wühlten und ihr den Leib zerschnitten – so fühlte es sich an. Eine Welle aus Zorn schwappte über die Verzweiflung. Elisabeth riss und zerrte, stemmte ihre Fersen gegen die Laufrichtung. Der Ghul ignorierte ihre Versuche, immer weiter lief er die kleinen verwinkelten Straßen der Innenstadt entlang, bis zum Sankt Martinsdom. Dort angekommen, zögerte er einen Moment, aber nicht lange genug, damit Elisabeth sich aus seinem Griff befreien konnte.

»Herrin, vergebt mir, aber Ihr seid nicht bei Sinnen«, winselte er mit zu einer Schreckensgrimasse verzerrtem Gesicht. Dann ging er die Stufen hinauf zum Eingangsportal – das einzige Überbleibsel des alten gotischen Baus, mit dem die Kirche einst begonnen worden war. Wie durch einen Nebelschleier hindurch nahm Elisabeth wahr, dass sich der Ghul mehrmals gegen die Pforte warf, um sich Einlass zu verschaffen. Schließlich gab das massive Holztor nach und schwang auf, begleitet von einem lang gezogenen Quietschen der Scharniere.

Angenehme Kühle strömte aus dem Inneren. Elisabeth milderte ihren Widerstand, ließ sich mitreißen und hinein in das große Kirchenschiff führen. Dort, im vergrößerten Presbyterium, gab Jarosh sie frei. Erschöpft sank sie zu Boden. Den Blick auf das weitverzweigte Sterngewölbe gerichtet, spürte sie dem abebbenden Rausch nach, den dieser Ort aus ihr herauszusaugen schien. »Was geschieht mit mir?«, fragte sie sich.

Dieser Durst nach Blut war anders als alles, was sie gekannt hatte. Er hatte nichts mit der Lust am Foltern, dem Ausüben grenzenloser Macht zu tun. Es war ein tiefer sitzender Hunger, ihre Zähne in einen Körper zu schlagen und ihn auszusaugen. Ein Urinstinkt, der aus ihr hervorgebrochen war, um ihr Leben zu schützen, zu erhalten. Wie bei diesen Upirs, die in den russischen Erzählungen aus der Umgebung von Nowgorod stammten: untote Blutsauger, die nach dem Biss ihres Schöpfers Upir Lichyi als Unsterbliche durch die Welt streiften.

»Bin ich ein Vampir?«, fragte sie leise.

Der Ghul warf sich neben ihr auf die Knie, nahm ihre Hand und legte sie sich an den Hals. »Tötet mich, Herrin. Tötet mich, denn es ist meine Schuld, dass diese Hexenmeister Euch erweckten. So sehr habe ich mich nach Eurer Rückkehr gesehnt, dass ich diesen egoistischen Wunsch vor ihnen ausgesprochen habe.«

Für einen Moment schlossen sich ihre Finger um seine Gurgel, doch statt zuzudrücken, zog sie ihn näher. »Du allein bist mir treu geblieben. Sogar über den Tod hinaus. Dafür werde ich dich beizeiten angemessen belohnen. Vorerst aber benötige ich die Hilfe der Männer, um mich in dieser Welt zurechtzufinden. Sie haben den Wandel der Gesellschaft miterlebt und können sie mir besser erklären als ein im Schatten dahinvegetierendes Knochengerippe. Die Zeit wird kommen, da ich wieder Anspruch auf meine alten Besitztümer erheben werde! Und meine neue Gabe wird mir dabei behilflich sein.«

Jarosh nickte, sichtlich erleichtert über so viel Gnade.

Sie ließ ihn los und richtete sich auf. »Aber warum hast du mich ausgerechnet in eine Kirche gebracht? Sollte ich jetzt nicht brennen oder etwas Ähnliches?«

Der Ghul gluckste vergnügt. »Der Dom ist nicht gar so heilig, wie alle meinen. Auch die späte Weihe konnte nicht mehr gutmachen, dass sein Fundament auf den Gebeinen Verstorbener errichtet wurde. Unter dem Hauptschiff liegt ein weitläufiges Netz aus Gängen und Grabkammern, die einstmals zu einem Friedhof gehörten.«

Elisabeth lachte. »Und ausgerechnet hier wurden die kaiserlichen Krönungsfeiern abgehalten?«

»Die Kirche hat dieses Wissen selbstverständlich zurückgehalten und Gerüchte darüber als gottlose Schmähungen abgetan. Genau wie die Berichte über Folterungen, die im Namen Christi dort unten durchgeführt wurden. Unter dem Deckmantel des Exorzismus haben die braven Pfaffen in den Katakomben über die Jahrhunderte unzählige Menschen getötet, bis dem Dombischof die Beseitigung der Leichen zu heikel wurde. Danach haben sich andere Organisationen eingeschlichen. Kultisten, die ihre schwarzen Messen zu Ehren Satans abgehalten haben.«

»Und die Kirche hat das gebilligt?«, fragte Elisabeth überrascht.

»Natürlich spazierten die Kultisten nicht auf gewohntem Weg hinein. Draußen, im Keller des verrotteten Gebäudes mit den vielen bunten Malereien und Holzbildnissen in den ausgeschlagenen Fenstern, gibt es einen Tunnel, der in die unterste Ebene der Gewölbe führt. Sechs Meter tief unter dem Dom finden angeblich noch heute geheime Treffen statt. Das wahre Wissen ist über die Zeit verloren gegangen. Die meisten der Sektierer sind nur kostümierte Abziehbilder jener, die es noch verstanden, Dämonen herbeizurufen, Bannsprüche zu wirken oder Flüche auf harmloses Papier zu brennen.

Heutzutage tragen die Anhänger in der Öffentlichkeit ihre schwarzen Kutten und umgedrehten Kreuze um den Hals, als wären es Trophäen. In Wahrheit steht ihnen der Sinn jedoch nach Saufgelagen und berauschenden Kräutern. Sie sind unwürdig, den Namen eines Dämons überhaupt laut auszusprechen.«

»Wie steht es mit den anderen? Gibt es viele wie mich? Vampire oder Wolfsgestalten?« Elisabeth achtete darauf, dass ihre Stimme fest klang, auch wenn sie sich vor der Antwort fürchtete.

Der Ghul hob die Schultern bis zu den kleinen verwachsenen Ohren und gab einen Klagelaut von sich, als hätte man ihn geprügelt. »Eine zumindest gibt es …«, flüsterte er heiser. »Eine, die Euch unfreiwillig als Lebensspenderin diente und nun mit Gewissheit nach Rache dürstet.«

Elisabeth hob eine Braue. Die Blutsauger ihrer Zeit hatten sich von ihr ferngehalten. Angeblich, weil sie den Gestank der Leichen und Leidenden in der Burg nicht ertrugen. Nie hätte sie es gewagt, einen zu fangen. In jeder ihrer Geschichten hatten die Barden die Stärke und übermenschliche Geschwindigkeit dieser Wesen gerühmt, ihre Unersättlichkeit und Grausamkeit beschrieben. Wenn dieser Tanner tatsächlich eine Vampirin überwältigt hatte, musste mehr in ihm stecken, als auf den ersten Blick zu entdecken war.

Statt eines Vampirs hatte Elisabeth sich damals zum Zeitvertreib einen Wolfsmenschen am Hofe gehalten. Lorec. Bei der Erinnerung musste Elisabeth lächeln. Er war eine dieser verfluchten Seelen gewesen, einsam und seit Jahrhunderten auf der Suche nach einem Platz, an dem er nicht geächtet und nicht verjagt wurde. Für ein bisschen Aufmerksamkeit nahm er alles in Kauf; jede noch so grausame Quälerei, nur weil sie ihm danach die Hand hingestreckt und sein zottiges Kinn gekrault hatte. Sogar in den Turm hatte er ihr folgen wollen.

Bei dem Gedanken an das Verlies fröstelte es sie unwillkürlich. Trotz all der detail- und fantasiereichen Zeugenaussagen ihrer Bediensteten und des Pöbels aus den umliegenden Dörfern rund um Čachtice hatte sich das Schwurgericht damals nicht zu einem direkten Todesurteil durchringen können. Dem Rat des Palatins Graf Georg Thurzó folgend, hatten die Geschworenen daher entschieden, die Gräfin ohne größeres Aufsehen aus der Gesellschaft zu entfernen und dem langsamen Vergessen preiszugeben. Anstatt sie zu den Verbrechern ins Stadtgefängnis zu sperren, mauerte man sie in ihrem eigenen Zuhause ein, vernagelte die Fenster und verbarrikadierte die Tür. Den Wachen war es bei Todesstrafe verboten gewesen, mit ihr zu sprechen oder anderweitig Kontakt aufzunehmen. Das Essen hatte man durch eine schmale Klappe auf Höhe des Bodens durchzuschieben. Und wie sehr sie auch gerufen, geschrien und am Ende gebettelt hatte, niemand hatte Mitleid gezeigt, während sie vor Einsamkeit sich selbst verletzt hatte und schier wahnsinnig geworden war.

»Herrin, stimmt etwas nicht? Ihr seht so blass aus«, fragte Jarosh und sah sich um. »Ist es dieser Ort? Fühlt Ihr ein Brennen? Dann zeigen die Devotionalien vielleicht Wirkung.«

»Nur eine kleine Schwäche.« Elisabeth raffte ihr Brokatkleid zusammen und stand auf. »Ich sehe die Dinge jetzt klarer. Aber bevor ich zurückgehen und mit dem Hexer weitere Schritte besprechen kann, gilt es, ein Bedürfnis zu stillen.« Sie lächelte diabolisch und leckte sich lüstern über die Lippen.

Es war bereits kurz vor Mitternacht, in einer Gasse der Fußgängerzone. Zwischen einer mexikanischen Bar und einem verstaubten Musikladen wies ein unscheinbares Schild über einer schwarz mattierten Stahltür auf den Eingang zur »Alligator Bar« hin, laut Jennys Reiseführer der Geheimtipp für Hardrock-Fans.

Während der Woche schien in dieser Stadt nicht viel los zu sein. Nur vereinzelt wanderten zu so später Stunde Pärchen durch die Straßen. Eine Bande besoffener halbstarker Engländer schwankte lallend und singend an ihr vorbei. Dann war sie wieder allein mit sich und ihrem Trapperrucksack.

Karen hatte sich bereits vor Stunden mit diesem Kiffertypen aus dem McDonald’s verdrückt. Die würde sich garantiert nicht vor morgen früh melden, geschweige denn bewegen können. Jenny hatte nie so recht verstanden, was so toll an einem Joint sein sollte. Klar hatte sie es auch mal versucht am Anfang, aber mehr als bleierne Schwere in den Gliedern und Müdigkeit hatte sich bei ihr nicht eingestellt. Und es kam für sie nicht infrage, härteren Stoff zu schnupfen oder zu drücken. Sie wollte etwas von der Welt sehen, nicht vollgepumpt in einer Ecke liegen und von rosa Kakerlaken fantasieren.

Außerdem hasste sie diese Leute. Die meisten stanken und sahen mehr tot als lebendig aus. Denen war in ihrem Wahn nichts mehr wichtig, nur der nächste Schuss, der nächste Kick, die nächste Dosis, um dem wirklichen Leben zu entfliehen. Jenny hatte Karen auf dem Klo gewarnt, aber die war zu geil auf Abenteuer gewesen, um mit sich reden zu lassen.

»Soll sie doch machen, was sie will«, murmelte Jenny. »Dann mach ich das eben auch. Aber auf meine Weise.« Entschlossen trat sie an die Tür und klopfte.

Sie hörte den wummernden Bassrhythmus von »Asche zu Asche«, einem Top-Ten-Erfolg von Rammstein. Zwar schon etwas älter, aber trotzdem genau ihre Geschmacksrichtung. Da sich hinter der Stahltür niemand rührte, griff sie zögerlich nach dem Knauf. Ach, was soll’s. Ich versuch’s einfach. Wenn die mich nicht drin haben wollen, sollen sie es mir eben ins Gesicht sagen.

In dem Moment erklang das leise Lachen einer Frau. Jenny drehte sich um, suchte im Halbdunkel zwischen den vereinzelten Laternen nach der Verursacherin. Aber da war niemand. Verdammte Paranoia!, schimpfte sie. Trotzdem stellten sich ihr die Nackenhärchen auf. Sie hatte das ungute Gefühl, beobachtet zu werden.

Gerade wollte sie ihre Hand erneut nach dem Knauf ausstrecken, da erklang ein tiefes, lang gezogenes Knurren. Und ehe sie sich in das sichere Innere retten konnte, stand eine Frau in mittelalterlichem Kostüm neben ihr.

In Panik lief Jenny los! Sie rannte die Gasse entlang, in die nächste Querstraße und auf einen Mann zu, der dort im Schatten eines Hauseingangs stand. »Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«, rief sie und verfluchte sich, diese Worte nicht im Sprachlexikon nachgeschlagen zu haben. Doch der Mann schien sie zu verstehen, denn er kam ihr tatsächlich entgegen.

Jenny wollte dem Herrgott für diesen Schutzengel in der Not danken, als der Fremde sich im Schein der Laterne ins Gegenteil eines Engels verwandelte. Wie in Zeitraffer verdörrten seine Arme und Beine; sein ganzer Körper wurden sehnig, dann knöcherig. Das Gesicht des Monstrums glich einem mit grauer Haut überzogenen Totenschädel. Über den löchrigen Kopf verteilt sprossen vereinzelte Haarbüschel.

»Komm, komm, kleines Mädchen«, wisperte er mit belegter Stimme. »Komm, komm.«

Jenny spürte einen Windhauch im Rücken und schrie auf. Sie schlug einen Haken, ruderte voller Angst wild mit den Armen um sich. Und sie lief weiter, quer über einen kleinen verlassenen Platz und durch eine Seitengasse auf den Markt zu, auf dem sie mit Karen mittags in der Sonne gesessen hatte. Eine Kirche! Hier am Eck ist eine Jesuitenkirche, erinnerte sie sich, schlug abermals einen Haken und preschte auf den Eingang zu. Doch die Tür war verschlossen.

»Gott, hilf mir!«, flehte Jenny unter Tränen.

Ein weiblicher Schatten legte sich über den ihren. Eine Hand griff nach ihr. Jenny versuchte sich wegzuducken, aber ihre Verfolgerin erwischte sie bei den Haaren, zerrte sie zurück. Lippen pressten sich an ihre Halsbeuge, dann fühlte sie einen Schmerz, als hätte man ihr einen Dolch ins Fleisch gestoßen.

Die Unbekannte lachte. »Zu einfach. Viel zu einfach«, flüsterte sie und ließ Jenny los.

Die Welt verschwamm vor Jennys Augen. Von Sinnen hastete sie weiter, prallte gegen einen Pfeiler, drehte sich, taumelte. Sie musste weiter, nur fort von hier. Während sie bergauf und eine schmale Brüstung entlanglief, erkannte sie die Gegend wieder. Gleich würde vor ihr das Michaelertor auftauchen. In der Gasse dort gab es Restaurants und Bars, also bestimmt Menschen!

Doch als das Tor nur mehr eine Schrittlänge entfernt lag, holte der Schatten sie erneut ein, riss sie rückwärts zu Boden und warf sich auf sie. Jenny blickte in das Gesicht einer Frau, die in Kleidung und Haar einem alten Gemälde entsprungen zu sein schien. Ihre Umrisse leuchteten im Schein des halb vollen Mondes, genau wie ihre funkelnden Augen. In ihrem verzweifelten Überlebenskampf mobilisierte Jenny ihre letzten Kräfte und krallte sich mit ihren Nägeln in das Antlitz ihrer Peinigerin.

Die Frau brüllte auf. Mit eisernem Griff packte sie Jennys Hände und biss ihr in beide Ballen sowie in die Finger. Schnelle tiefe Bisse, die sich über ihre Handgelenke, die Unterarme und am Hals fortsetzten. Dutzende Einstiche spitzer Zähne entzündeten eine Schreckenssymphonie der Schmerzen in Jennys Körper, bis ihr das Bewusstsein schwand. Als Letztes nahm sie wahr, dass Lippen ihre Nase und den Mund berührten. Doch ihr Geist war schon zu weit weg, um mehr als Verwunderung zu spüren.

Vielleicht hat mir Karens Kerl irgendwelche harten Drogen in die Cola geschüttet, dachte sie noch, dann war ihr Kampf vorbei.

»Oje, oje!« Jarosh sprang aufgeregt um die Leiche herum. »Oje, oje! Das dürft Ihr nicht, Herrin. Nicht in der Öffentlichkeit! Die Leute werden kommen und schreien, wenn sie die Leiche sehen. Sie werden Euch eine Bestie nennen und jagen, wie sie es schon einmal getan haben!« Hektisch packte er einen Fuß der Toten und zerrte sie tiefer in die Häuserschatten.

Elisabeth empfand eine unvergleichliche Befriedigung. »Was für ein Spaß!«, sagte sie voller Wonne und wischte sich mit dem Handrücken die Blutreste vom Kinn. »So könnte ich die ganze Nacht lang weitermachen.«

Der Ghul murmelte etwas, während er das Mädchen in eine sitzende Position brachte. Er winkelte ihre Beine an, verschränkte die angebissenen Arme über den Knien und bettete zum Abschluss ihren Kopf darauf. Es sah aus, als schliefe sie.

»Mach dir keine Mühe«, sagte Elisabeth. »Was soll mir die Gerichtsbarkeit noch anhaben? Ich war bereits tot.«

»Es gibt Schlimmeres«, flüsterte Jarosh kaum hörbar.

»Ach ja?«

Der Ghul schwankte betreten von einem Fuß auf den anderen. »Als Untoter auf ewig gebunden zu sein – gefangen in einem Dasein, das keine wirklichen Freuden mehr kennt.«

»Dummes Zeug! In mir fließt ein Strom unerschöpflicher Energie! Das Leben rauscht geradezu durch meine Adern und lässt mich in neuer Blüte erstrahlen.« Elisabeth strich sich selbstverliebt über die Wangen, die trotz des Angriffs bereits wieder verheilt waren. Ihre kühlen Finger glitten über den Hals und die Rundungen entlang bis hinab zu ihren wohlgeformten Hüften, welche durch das Korsett und das Brokatkleid noch betont wurden. »Ich habe genug Zeit verschlafen. Ich will meinen Körper wieder mit allen Sinnen spüren. Und dafür brauche ich einen Mann!«

»Nicht heute, Herrin«, flehte Jarosh. »Ihr müsst Euch erst in diese Welt einleben. So fallt Ihr zu sehr auf. Schon morgen könnte die Geschichte über Euch auf dem Marktplatz in den Zeitungen stehen. Und dann die Tote …«

»Verschone mich mit deinem einem Hasenherzen entsprungenen Gejammer!« Der Genuss des frischen Blutes wirkte in ihr wie ein entzündeter Docht an einem Pulverfass. Sie brannte bereits und wollte weiterstürmen, den großen Knall erleben und in Ekstase aufgehen. Aber ihr Diener hatte recht. Sie musste sich dieser Zeit besser anpassen. Nur so konnte sie ihren Trieb ungestört ausleben. Und dafür würde sie die Hilfe ihrer Retter brauchen.

»Bring mich zurück in die Unterkunft des Hexers«, sagte sie knapp und mit ungnädiger Miene. »Für heute habe ich genug des neuen Lebens gekostet.«


21 Pavo – der weiße Pfau

Nadja griff zur Kontrolle nach der kleinen Kürbisflasche an ihrem Gürtel und schlich geduckt näher.

Der Pfau kauerte in einer Erdkuhle und bewegte sich nicht. Er war groß wie ein Bär und trug Federn, die so weiß und fein waren wie die eines königlichen Schwans. Der lange Hals krümmte sich um den fülligen Körper. Sein Kopf lag auf einem Flügel und wirkte zu klein im Vergleich. Die geschlossenen Lider waren mit fingerlangen Wimpern geschmückt, und sein flacher, spitz zulaufender Schnabel versteckte sich zur Hälfte unter dem Flaum. Eine fedrige Krone aus reinstem Weiß zierte sein Haupt, doch am beeindruckendsten war sein mehrere Meter hoher Fächerschweif: ein filigranes Gespinst aus glitzernden, hauchdünnen Kielen, in welche schillernde Perlmuttaugen hineingewebt waren. Im sanften Auf und Ab des Atems schienen sie Nadja zuzuzwinkern.

Seine Schönheit machte sie ergriffen. Sie sank auf die Knie und streckte vorsichtig eine Hand aus – getrieben von dem Wunsch, ihn nur ein einziges Mal berühren zu dürfen. Ganz zart strich sie ihm über den Hals, spürte die Weichheit seines Federkleids und die Wärme in seinem Körper.

Da öffnete Pavo die Augen. Strahlendes Blau, umrahmt von samtiger Schwärze, schaute Nadja entgegen, als er den Kopf drehte und sich zur Hälfte aufrichtete. Ein einziger Hieb seines Schnabels hätte wohl genügt, um die junge Frau in die Erde zu rammen, doch in seinem Blick waren nichts als Güte und vielleicht ein Hauch von Verwunderung über den unerwarteten Besuch.

»Ein Mensch hier bei mir? Das ist ungewöhnlich«, sagte er mit sanft singender Stimme. »Oder ist es eine Elfe?« Er wiegte den Kopf, blinzelte und gab einen keckernden Laut von sich. »Wirklich sehr sonderbar.«

Sein interessiert forschender Blick ruhte auf Nadja, und mit einem Mal fielen Sorgen und Zweifel von ihr ab. Auf all ihren Reisen und Abenteuern, die sie auf der Suche nach der Unsterblichkeit durchlebt hatte, war sie sich nie so sicher gewesen, ihr Ziel erreicht zu haben, wie in diesem Moment. Es kam ihr geradezu schicksalhaft vor. Ausgerechnet der Feind hatte sie nach Jangala gebracht, in die Welt der Elfen – dorthin, wo sie und die anderen nie nach dem Quell gefahndet hätten. Und ausgerechnet an diesem Ort und ohne ihn zu suchen, schien sie ihn gefunden zu haben.

»Ich bin gekommen, um für Indira, die Frau des Maharadschas, Lebenssaft zu erbitten«, sagte sie, ganz ergriffen von der Situation.

»Amrita willst du von mir?« Der Pfau richtete sich in seiner vollen Größe auf und reckte den Kopf nach hinten. Er spreizte die Flügel, und sein Fächerschweif raschelte.

Nadja bemerkte kahle Stellen auf seiner ihr nun zugewandten Brust, sah die zerrupften Federenden am Ansatz der Flügel und die aschfahlen Hautlappen, die von seinen Beinen hingen, »Bist du krank?«, fragte sie erschrocken.

Der Pfau zuckte mit den Falten an seinen Mundwinkeln, als würde er schmunzeln. »Nicht kränker als du – als die Menschen und jetzt auch die Elfen. Wie du sicher bemerkt hast, ist die Zeit in Jangala eingekehrt. Das heißt, alle, die wir hier leben, sind sterblich geworden. Ich ebenso.«

»Dann sind die Geschichten über das Amrita, Göttertrank und Quelle der Unsterblichkeit, nichts als Märchen? Gibt es sie nicht?« Nadja fühlte sich enttäuscht und von tiefer Verzweiflung gepackt.

Der Pfau lächelte mild, zupfte ein paar Federn zurecht und sagte dann sanft: »Doch, das Amrita gab es, wie es auch die Götter und Dämonen gab, die es erschaffen haben. Aber seither hat sich das Lebensrad viele Male gedreht, und einige der Gestalten sind im Strudel des Vergessens untergegangen.

Damals, als die mittlere Ebene des Kosmos noch aus den zwei großen Kontinenten bestand, die von dem inneren und äußeren Ozean getrennt wurden, kämpften Götter und Dämonen gegeneinander. Unzählige fielen in diesem Krieg, der die Äonen überdauerte. Bis Vishnu, der Vater aller Wesen, schließlich vorschlug, ein Bündnis zu schließen und gemeinsam den Trunk der Unsterblichkeit zu erschaffen, um dem Sterben Einhalt zu gebieten. So geschah es. Devas und Asuras arbeiten das erste Mal zusammen, um Amrita aus den Tiefen des Milchozeans heraufzuholen.

Dafür legten sie die Schlange Vasuki um den Weltenberg Meru und bewegten diesen mit der Kraft von Shesha, der Schlange, um ihn so als riesigen Quirl zu verwenden. Die Dämonen drehten an der einen Seite, die Götter auf der anderen. Tausend Jahre dauerte dieser Prozess, und als der Fels zu sinken drohte, war es Vishnu persönlich, der in Gestalt einer Schildkröte die Last auf sich nahm und ihn fortan stützte.

Der Ozean färbte sich schließlich weiß wie Milch. Alle glaubten sich bereits am Ziel, da spie Vasuki, überanstrengt von der jahrhundertelangen Arbeit, das schreckliche Gift Halahala aus und drohte die Arbeit zunichtezumachen. Das Gift lähmte Götter wie Dämonen, machte sie blind. Sie wären elendig zugrunde gegangen, hätte Shiva nicht Mitleid gehabt. Der Gütige, wie er genannt wird, konnte nicht dabei zusehen. Er eilte hinzu, fing das Gift in einer Schale auf und trank es, bis sich sein Hals davon blau färbte.

Um aber das Negative in etwas Positives umzuwandeln, gab sich Shiva die Gestalt, die für wahre Reinheit steht – meine. Pavo, der weiße Pfau.«

»Dann bist du in Wahrheit eine Gestaltform von Shiva? Jener Pfau, der Götter und Dämonen rettete?«, fragte Nadja.

»Der bin ich. Und ich machte den Göttern verschiedene Kostbarkeiten zum Geschenk. Chandra, den Mond. Uchchaishrava, das weiße Pferd. Das Juwel Kaushtuba, die Wunschkuh Kamadhenu und den Wunschbaum Kalpavrksha.

Nachdem sich die Wogen des Meeres ein wenig geglättet hatten, ließ ich die Göttin Lakshmi aus dem Milchozean steigen, gefolgt von Varuni, der Göttin des Weines, und Dhanvantari, dem Arzt der Götter und Ursprung der Heilkunst. Er trug einen großen Krug bei sich, der das sagenumwobene Amrita enthielt.«

Nadja runzelte die Stirn. »Und jeder, der davon trank, wurde unsterblich?«

»So war es. Doch als der Trunk geborgen war, zerfiel das Bündnis zwischen Göttern und Dämonen. Die unwiderstehliche Lakshmi verwirrte den Geist der Asuras, sodass diese zu spät merkten, dass man sie um die Unsterblichkeit betrogen hatte.

Viel Zeit ist seitdem vergangen. Steter Wandel hat die Reiche von einst auseinanderdriften lassen, bis schließlich jedes für sich in seinem kleinen Kokon bewegungslos eingesponnen dasaß. Aber was zur einen Seite schwingt, wird irgendwann zur anderen pendeln. Nichts ist für die Ewigkeit. Ich nicht und auch die Unsterblichkeit nicht. Das Lebensrad dreht sich unaufhörlich weiter, verändert und erneuert, was geschaffen wurde – es lässt vergehen und neu entstehen.«

Wieder lächelte der Pfau auf so milde und liebevolle Art, dass Nadja die nächsten Worte nur mehr flüsterte. »Dann wirst du sterben?«

»Ja, das werde ich. Vorher schenke ich jede Sekunde meines Lebens jenen, die ich seit Anbeginn beschütze. Denn meine Epoche ist längst vorbei, aber nicht die der Elfen.«

Nadja verstand. »Deshalb ist Jangala so lebendig und blühend im Gegensatz zu Earrach. Weil es von dir mit Leben gespeist wird.«

Der Pfau nickte. »Aber meine Kräfte schwinden, und das Amrita ist längst verbraucht.«

Instinktiv griff die junge Frau nach der kleinen Kürbisflasche und wog sie in den Händen. Das bedeutete, dass der Weg für sie endete. Sie konnte Indiras Auftrag nicht erfüllen. Niedergeschlagen ließ sie sich auf den Boden sinken und zog die Beine an die Brust. Die Hände auf die Knie gestützt, lehnte sie sich mit der Stirn gegen die Hände. Es war alles umsonst gewesen, vielleicht von Anfang an. Nichts als eine Falle, um Nadja aus dem Palast zu verbannen und für immer loszuwerden.

Und wenn nicht, lag ihr Schicksal nunmehr in den Händen einer eifersüchtigen Frau; es war verwirkt. Indira würde wohl kaum glauben, dass der Pfau ihr kein Amrita mehr geben konnte. Sie würde es für eine Lüge halten. Offensichtlich wussten die Elfen nicht, wie es um das heilige Tier stand. Oder doch?

Nadja wischte mit der Hand über die feuchten Augen, schob die Haare aus dem Gesicht und blickte zu dem Pfau auf. »Wissen die Elfen, dass auch du der Zeit und damit der Vergänglichkeit unterworfen bist? Wissen sie, dass ihr Glanz von deiner Energie gespeist wird und nicht nur die Welt um sie sterblich ist, sondern auch sie selbst?«

»Im Grunde ihres Herzens wissen sie es«, gab der Pfau in seinem Singsang zurück. »Aber manchmal will man die Wahrheit nicht sehen und die Konsequenzen nicht wahrhaben.«

»Ist denn niemand gekommen, um mit dir über die Sache zu reden?«, fragte Nadja ungläubig.

Der Pfau lachte. »Ich lebe hier schon so viele Jahre, dass es selbst für Elfen wie eine Ewigkeit scheint. Und alles, was so alt ist, wird irgendwann zu etwas Unwirklichem – zu einer Legende, die man sich gerne erzählt. Aber niemand würde auf die Idee kommen, ihre Protagonisten tatsächlich zu besuchen, sie selbst berichten zu lassen oder ihnen gar etwas zu erzählen.«

»Warum gehst du nicht zu den Elfen hinauf?«

»Vielleicht, weil ich mich selbst schon für eine Legende halte«, antwortete er amüsiert. Dann setzte er etwas ernster hinzu: »Oder aber, weil ich damit die Kraft spendende Legende zerstören würde. Götter betet man lieber aus der Ferne an.«

Nadja nickte. Auf seltsame Weise ergab es Sinn, was er sagte. Aber diese Erkenntnis brachte sie bei ihrem eigenen Problem leider keinen Schritt weiter. Wenn schon seit langer Zeit niemand mehr bei Pavo gewesen war, standen die Chancen schlecht, dass Indira urplötzlich auftauchen und sie zurückholen würde. Eine Pforte war nirgends zu sehen. Und auch Talamh gab kein Zeichen.

»Gibt es keine Möglichkeit, den Wunsch der Maharani zu erfüllen?«, fragte Nadja ohne große Hoffnung. »Sie wünscht sich so sehr ein Kind. Wenngleich ihre Mittel und Methoden alles andere als nett sind, kann ich sie in diesem Punkt verstehen. Besonders in solchen Zeiten und gerade für das Volk der Elfen, die es nicht gewohnt sind, einen einzigen Daseinskreislauf zu durchlaufen und dann zu vergehen.«

»Die Worte einer werdenden Mutter, wie ich sehe.« Neugierig senkte der Pfau seinen kleinen Kopf zu Nadjas Bauch hinab.

Im gleichen Moment regte sich ihr Sohn. Nadja hatte das Gefühl, als würde er sich dem heiligen Tier zuwenden und seine Arme nach ihm ausstrecken. Talamh boxte geradezu gegen die Bauchdecke und sandte eine Gefühlsmischung aus Freude und Ungeduld aus. Alarmiert strich sie über ihren Bauch »Lass dir Zeit, mein Sohn«, flüsterte sie ihm zu. »Es ist noch zu früh, um auf die Welt zu kommen. Viel zu früh.«

Der Pfau schien ihre Sorge zu verstehen und stimmte eine leise Melodie an, mal zirpend, mal in feinen Hochtönen pfeifend. Nadja spürte, wie die Vibrationen durch ihren Körper wallten, und schüttelte sich wohlig. Auch ihr Sohn reagierte. Er schaukelte hin und her, doch die Bewegungen wurden gemächlicher, ebbten ab und endeten schließlich. Nadja war überzeugt davon, Talamhs Lächeln körperlich spüren zu können.

»Werde ich mein Kind hier zur Welt bringen? Hier leben? Hier sterben?«, fragte sie leise.

Lange Zeit sagte der Pfau nichts. Reglos verharrte er und blickte in die endlose Weite, während Nadja zusammengekauert dasaß und sich an dem warmen Gefühl festhielt, das Talamh ihr sendete. Die Zeit verschwamm vor ihren Augen. Es mochten Minuten oder Stunden, Tage oder Wochen vergehen. Ihre Gedanken wanderten im Kreis, von einer Station ihres Lebens zur nächsten, bis sie wieder in der Gegenwart angelangt war und von vorne begann. Sie suchte nach dem Fehler, der sie in diese Sackgasse geführt hatte – nach der verborgenen Tür, die sie nach draußen bringen konnte, ans Licht und raus aus diesem endlosen Tunnel.

Als der Pfau endlich sprach, hatte Nadja schon fast vergessen, wie sich Worte anhörten – fast vergessen, dass sie ein lebendes Wesen und kein Steinbrocken war. »Weil man mich einst den Gütigen nannte, den Großen Gott und höchsten Herrn, will ich für dich tanzen.«

Tanzen? Das Wort wirkte in ihrer Erinnerung fehl am Platz. Vielleicht hatte sie die wahre Bedeutung auf den Gleisen ihres Seins vergessen. Vielleicht hatten ihre Ohren ihr einen Streich gespielt, ihr Geist einen neuen Irrpfad entdeckt.

Doch als die Erde unter den Krallen des Tieres zu beben begann, drang die Wirklichkeit an die Oberfläche. Der weiße Pfau tanzte. Mit zurückgeworfenem Kopf, abgespreizten Flügeln und vibrierendem Schweiffächer tänzelte er in Kreisen und Achten auf der Stelle.

Staub rieselte von Nadjas Schultern. Die Erde brach auf, Nebel stieg aus den Rissen empor, bis die Sicht kaum mehr weiter als eine Armlänge reichte. »Was machst du?«, fragte Nadja und erkannte kaum ihre eigene Stimme.

Doch der Pfau antwortete nicht. Stattdessen trat Shiva in seiner vollen Pracht aus dem Nebel. Das Haar lang und fließend wie ein Wasserfall, Sinnbild für die Herrin des Ganges, das dritte Auge auf der Stirn mit einer Mondsichel. Er hielt Dreizack und Trommel in der Hand und hatte eine Schlange um den blauen Hals gewunden. Hinter ihm sah Nadja die Silhouette jenes Stiers auftauchen, den sie bereits vom Tempel der Kamadhenu kannte.

»Das ist Nandi, mein Begleiter, treuester Diener, Wächter und Schwellenhüter«, verkündete Shiva mit freundlicher, aber durchdringender Stimme. »Er wird dir ein Tor öffnen, das dich an den Rand dieses Labyrinths führt. Denn du hast dich würdig erwiesen, als Elfe und Menschenfrau zugleich. Dein Herz hat das meine erwärmt und mich aus einem tiefen Schlaf erweckt, sodass ich das Ende wachen Geistes miterleben kann. Dafür danke ich dir. Bis hinaus in deine Welt musst du es dennoch allein schaffen.« Mit diesen Worten schritt die Gestalt rückwärts und verschwand im Grau.

Als Nadja sich erheben wollte, wurde sie von einem Nebelwirbel erfasst, emporgerissen und fortgetragen. Aber bevor sie im Strudel des neu entstandenen Portals verschwand, stieß der Pfauenkopf zu ihr durch den Energiestrom. Im Schnabel hielt er eine einzelne weiße Feder, an der ein frischer Blutstropfen klebte. Nadja streckte die Hand aus und wurde im selben Moment, in dem sie den Kiel erreichte, durch das Tor gesogen.


22 Aufstand

Da gehe ich für ein paar Minuten fort, bitte Sie ausdrücklich, ein Auge auf die Gräfin zu haben, und was passiert? Ich komme zurück, und alle sind verschwunden! Keine Nachricht, nichts! Bin ich denn nur von Idioten umgeben?« Tanner ging mit vorgeschobenem Kinn auf Darby zu, stoppte nur wenige Zentimeter vor ihm und blickte ihm herausfordernd in die Augen. Zwar war er schmächtiger als der Elf in seiner schottischen Gestalt, doch überragte er ihn um gut eine Handspanne. »Also? Ich warte auf eine Erklärung!«

»Mir war langweilig«, sagte Darby ohne ersichtliche Betroffenheit.

»Toll! Ganz toll, wirklich. Und wie sollen wir die Gräfin jetzt wiederfinden? Oder wollen Sie sie da draußen einfach frei herumlaufen lassen?« Das Desinteresse seines Gegenübers brachte Tanner nur noch mehr auf die Palme. »Wenn wir die Báthory jetzt gehen lassen, gleitet sie uns aus den Händen. Dann ist es mit allen weiteren Plänen vorbei. Einen Hund zähmt man, wenn er jung ist.«

Darbys Mundwinkel zuckten – vielleicht skeptisch, vielleicht auch nur amüsiert. »Die Gräfin ist aber kein Hund und alles andere als jung.«

»Dann müssen wir sie eben mit der Knute bändigen!«, schrie Tanner. Er war es nicht gewohnt, Widerworte zu hören, oder gar, dass man sich über ihn lustig machte. Momentan konnte er nicht sagen, was davon zutraf – und das erzürnte ihn am meisten. »Vielleicht würden Ihnen ja ein paar Schläge auf den Hinterkopf helfen, die Sache wieder klarer zu sehen!«

Tanner bellte dem Elfen die Worte ins Gesicht und fand sich im nächsten Augenblick ohne Vorwarnung auf dem Boden wieder. Ein blitzschnell ausgeführter Fausthieb in den Magen hatte ihn gut zwei Meter rückwärts durchs Zimmer katapultiert. Zusammengekrümmt schnappte er nach Luft und suchte mit einer Hand Halt, um sich aufzurichten.

»Ist schon gut, Cara.« Darbys Hündin war aufgesprungen und hatte sich mit drohend gesenktem Kopf schützend vor ihr Herrchen gestellt. »Er ist nur ein kranker Sterblicher.«

An Tanner gerichtet sagte er: »Diese Gefühle machen euch schwach. Angst, Zweifel, Sorge. All das zieht euch Menschen die Energie ab, von der ihr sowieso nur ein lächerliches bisschen habt. Was ich der Gräfin geschenkt habe, war mehr als nur ihr Leben. Sie ist frei. Keine Grenze oder Moral kann sie aufhalten. Der Tod ist kein zwangsläufiges Ende. Falls du kleiner Wurm auch eine Portion dieses Wundertrunks ergattern willst, lerne, dich mir gegenüber zu benehmen. Ich bin Darby O’Gill. Und ich habe es verflucht noch mal verdient, mit Respekt behandelt zu werden!«

Mühsam richtete sich Tanner auf und beugte sich vor, um seinen angeschlagenen Magen zu schonen. Er hasste es, der Unterlegene zu sein. Eine Entschuldigung kam ihm nicht über die Lippen. Aber er hatte einmal mehr erkannt, dass er dem Elfen körperlich nicht gewachsen war. Geistig allerdings sehr wohl. Es war offensichtlich, dass er unbeabsichtigt Darbys wunden Punkt erwischt hatte. Endlich eine Schwachstelle, an der er ansetzen konnte.

Statt weiter auf Konfrontation zu gehen, drehte Tanner ihm den Rücken zu, schleppte sich schnaufend zur Minibar und nahm einen Sherry aus dem Türfach. »Jetzt brauche ich erst mal einen Verdauungsschnaps«, sagte er mit schiefem Lächeln. »Sie auch?«

Der Elf starrte ihn an, als versuche er seine Reaktion einzuordnen, nickte dann aber und kam näher. »Whisky, wenn einer da ist.« Gemeinsam schraubten sie die Deckel der Fläschchen auf, prosteten sich versöhnlich zu und tranken in einem Zug.

»Halten Sie sich deshalb unter Menschen auf?«, fragte Tanner, während er für Nachschub sorgte. »Hat man Ihre Talente in der Anderswelt nicht recht gewürdigt?«

Darby lachte grimmig. »Das kann man so ausdrücken.«

Die nächsten Stunden verbrachten sie plaudernd, und Tanner hatte seine Sorge um die Gräfin fast schon vergessen, als es an der Tür klopfte.

»Wo habt Ihr verdammt noch mal gesteckt?«, rief Tanner, als er die Zimmertür öffnete und Elisabeth Báthory samt Diener auf dem Gang entdeckte. »Und wie seht Ihr überhaupt aus? Als hättet Ihr an einem Ringkampf teilgenommen.« Dann blieb sein Blick am angetrockneten Blut auf ihrer Kleidung hängen.

Ohne auf irgendeine Etikette zu achten, packte er die Ausreißerin am Handgelenk und zog sie ins Zimmer. »Nicht mal vierundzwanzig Stunden wieder am Leben und schon in alte Gewohnheiten verfallen, wie?«

Die Gräfin zeigte sich unbeeindruckt von seiner Strafpredigt, befreite sich ohne Hektik aus seinem Griff und machte es sich auf dem Sofa bequem. Also wandte Tanner sich in seiner Wut dem Ghul zu, nahm ihn am Schlafittchen und fragte: »Wie viele?«

Der Untote krümmte sich unter dem vorwurfsvollen Blick. »Bloß eine«, antwortete er kleinlaut.

Tanners Zorn, angeheizt durch den Alkohol und die vorher erlittene Niederlage, ließ sich nicht so schnell vertreiben. »Habt ihr wenigstens darauf geachtet, dass euch niemand gesehen hat? Habt ihr die Leiche entsorgt? Gibt es irgendwelche Beweise?«

Jarosh hustete und schluckte schwer, als der Amerikaner ihn gegen die Wand drückte. »Ich habe getan, was ich konnte«, brachte er gequält heraus.

Die Gräfin winkte ab. »Sie war ein Niemand. Eine Landstreicherin, die ziellos durch die Straßen zog. Die wird keiner vermissen. Aber sie hat mich auf den Geschmack gebracht. Wenn ihr nicht wollt, dass ich mir meine Spielgefährtinnen selbst aussuche, besorgt sie mir. Bald. Oder ich werde meine Zähne an euren Hälsen testen.« Zur Bekräftigung ihrer Worte zeigte sie ihr Vampirgebiss und ließ ein durchdringendes Knurren ertönen.

Tanner blickte zu Darby, den dieses Schauspiel nicht zu beeindrucken schien. »Ihr droht uns?«, fragte Tanner so ungerührt wie möglich. »Warum seid Ihr dann überhaupt zurückgekommen?«

»Du bist nicht dumm, das muss ich dir lassen«, gestand die Gräfin ihm zu. »Und du weißt sehr wohl, dass ich Hilfe brauche, um mich in dieser neuen Welt zurechtzufinden. Doch wie mir scheint, brauchen wir uns beide. Es muss einen Grund geben, warum du mich mit solch einem aufwendigen Zauber wiedererweckt und dabei nicht einmal vor dem Kampf mit einem Vampir zurückgeschreckt hast.«

Braves Mädchen, dachte Tanner bei sich. Jetzt kommen wir der Sache näher. Du hilfst mir, und ich helfe dir, und am Ende bekommen wir beide, was wir wollen. »Gut erkannt«, sagte er mit einem Kopfnicken. »Legen wir unsere Karten auf den Tisch. Das Blut, das ich unter Einsatz meines Lebens besorgt habe, hat nur für eine Dosis gereicht, und die ist Euch zugutegekommen. Was ich also zuallererst will, ist etwas von Eurem Lebenssaft.«

»Um noch jemanden zu erwecken?«

Tanner dachte einen Moment lang nach und entschied sich für die Wahrheit. »Mich … sozusagen.«

Die Gräfin blinzelte irritiert.

»Ich bin krank«, erläuterte Tanner. »Zu Euren Zeiten hätte es wie ein Wunder oder Teufelswerk angemutet, doch heute ist die Medizin weit fortgeschritten. Man kann ohne Hexerei Einblick in das Innere des Körpers nehmen, um Krankheiten zu erkennen, die keine äußerlich sichtbaren Symptome zeigen. Trotz dieser und vieler anderer bahnbrechender Erfindungen haben mir die Ärzte den baldigen Tod vorausgesagt. Aber das, was jetzt durch Eure Adern fließt, kann mir vielleicht helfen.«

»Also war ich Eure Vorkosterin?«, fragte Elisabeth gereizt.

Bevor sie ausfallend werden konnte, hob Tanner die Hand. »Ich sagte, dass mich dies zuallererst interessiert, aber nicht ausschließlich.« Er senkte seine Stimme, trat hinter sie ans Sofa und legte seine Fingerspitzen sanft auf ihre Schultern. »Ihr seid weit mehr, meine Teure. So viel ist über Euch geschrieben worden. Berühmt seid Ihr für Eure grausamen Taten, ich aber erkenne die Leidenschaft dahinter. Die quälende Begierde, die Euch dazu treiben muss. Ein Gefühl, das ich kenne.« Behutsam strich er ihr über den frei liegenden Nacken. »Die Vorstellung, diese Lust mit Euch zu teilen, hat mich die Grenzen meiner menschlichen Möglichkeiten überschreiten lassen.«

Tanner sah aus den Augenwinkeln, dass Darby spöttisch die Augen verdrehte. Doch Elisabeth schienen die Schmeicheleien zu gefallen; sie ließ die Berührungen ohne Gegenwehr zu.

»Versteht Ihr?«, sagte Tanner mit säuselnder Stimme. »Gemeinsam könnten wir uns die Welt untertan machen.« Da sie immer noch nicht aufbegehrte oder sich ihm entzog, beugte er sich hinunter zu ihrem Ohr, strich eine Haarsträhne zur Seite und flüsterte: »Wir kennen uns noch kaum, und ich werde Euren Mann wohl niemals ersetzen. Aber ich werde mein Bestes geben, um Euch ein Paradies auf dieser Welt zu erschaffen.«

Bei der Erwähnung ihres Gatten Ferenc Nadasdy – der in einer der Schlachten, in denen er als Schwarzer Ritter grausam gewütet hatte, umgekommen war – zuckte sie zusammen. Mit ihm hatte sie zu jener Zeit den letzten Halt und das letzte bisschen Anstand verloren, das Mitgefühl für ihre Opfer. War ihre Folterkarriere vorher noch in aller Heimlichkeit geschehen, fanden ihre Quälereien von da an immer offener statt. Trotzdem hatten die Menschen aus ihrem Umfeld lange Jahre geschwiegen. Erst als Elisabeth auch vor adeligen Töchtern keinen Halt mehr gemacht und bereits sechshundert tote Mädchen auf dem Gewissen hatte, war ihr von offizieller Stelle Einhalt geboten worden. Man hatte sie verhaftet und vor Gericht gebracht.

Dieses Mal würde Tanner ein Auge auf sie haben. Er würde die richtigen Leute zur richtigen Zeit mundtot machen. Das war nur eine Frage des Geldes und der Druckmittel. Recht war in der modernen Welt Auslegungssache und vielleicht sogar käuflicher als vor vierhundert Jahren.

»Und welche Rolle spielt dein Partner?«, fragte Elisabeth, während sie Tanner weiterhin gewähren ließ. »Welchen Vorteil erhofft er sich?«

Tanner setzte zu einer Antwort an, aber sosehr er nachdachte, ihm fiel keine ein. Er versuchte sich an die Unterhaltung im Restaurant zu erinnern. Sie hatten über die Gräfin gesprochen, seine Krankheit. Über die Hoffnungen, die er sich machte, und seine geheimsten Pläne. Er glaubte sich sogar daran zu erinnern, Darby nach dessen Beweggründen gefragt zu haben. Aber falls der Elf etwas erwidert hatte, war es aus Tanners Gedächtnis verschwunden. Lag das wirklich allein am Alkohol? Misstrauisch blickte er zu dem Elfen, der entspannt am Fenster stand und vor sich hin grinste.

»Ich bin sicher, dass er das gerne selbst erklärt«, antwortete Tanner laut und richtete sich auf.

Darby rührte sich nicht vom Fleck, drehte sich nicht einmal vom Fenster weg. Sein Wispern drang zu Tanner herüber und klang wie das Blätterrauschen in einem Laubhain. »Ich werde dich nicht noch einmal warnen, mein Freund. Auch meine Geduld ist irgendwann zu Ende. Forderst du mich noch ein einziges Mal heraus oder stellst mich vor anderen bloß, wird es mir eine Freude sein, dein Dasein auf der Stelle zu beenden. Glaube mir, ich bin zu Dingen fähig, die du und deine neue Freundin euch nicht einmal vorstellen könnt.«

Tanner erstarrte und hielt den Atem an. Er spürte ein leichtes Ziehen an den Schläfen, dann war die Stimme in seinem Kopf wieder verschwunden. Oder hatte Darby laut geantwortet? Verwirrt registrierte er, dass Elisabeth lachte. Nicht über ihn; nein, sie lachte, als hätte man ihr gerade ein Kompliment gemacht – fröhlich, sogar ein wenig verschämt.

Es musste einer dieser elfischen Zauber sein, mit denen Darby die Frau an der Museumskasse und den Kellner im Le Monde bezirzt und in haarsträubender Dreistigkeit betrogen hatte. Was Tanner allerdings weit mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass sich dieser Kerl ganz eindeutlich davor drückte, seine Motive in der Sache offenzulegen.

Tanner nahm sich vor, vorsichtiger zu sein und Darby nicht mehr aus den Augen zu lassen. Dieser Elf hatte etwas vor, und es konnte nichts Gutes sein. Bis er es herausgefunden hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzuspielen.

»Ich denke, Ihr könntet ein Bad vertragen, Gräfin«, sagte er in geübt galanter Manier und nunmehr modernem Umgangston, um die Situation zu entschärfen. »Wie wär’s? Soll ich Euch die Badevorrichtungen erklären und warmes Wasser einlassen? Es wäre doch schade, wenn die neue Kleidung, die ich Euch besorgt habe, Blutflecken bekäme.«

Die Gräfin musterte ihn mit einem vielsagenden Lächeln, stand auf und sagte: »Eine hervorragende Idee, in der Tat. Und ich bin sicher, dass du mir bei mehr behilflich sein kannst.«


23 Nachtwache

Mit der Nachricht von Elisabeth Báthorys Erweckung war Robert zurück zu Anne ins Hotel geeilt. Er hatte fieberhaft und in einem Kauderwelsch aus Deutsch und Englisch die möglichen Unterkünfte höherer Preisklasse angerufen und nach einem Gast namens Saul Tanner gefragt. Angefangen beim Apollo Hotel und dem Arcadia über das Aston Business, das Park Inn Hotel bis hin zum Carlton. Doch überall hatte man verneint. Mittlerweile war es Abend.

»Irgendwo muss er untergekommen sein«, murmelte Robert vor sich hin, während er mit seinem Laptop über den hoteleigenen WLAN-Zugang im Internet nach weiteren Adressen suchte. Auf der Stadtinformationsseite drückte er den Menüpunkt Unterkünfte, stellte bei der Kategorieauswahl vier Sterne ein und verglich die Liste mit der bereits abgearbeiteten.

Immer wieder malte er sich aus, was in der Zwischenzeit alles geschehen konnte. Was würde eine Wiedererweckte aus dem siebzehnten Jahrhundert als Erstes unternehmen wollen? Würde sich Annes Blut in irgendeiner Form auf sie auswirken? Womit hatten Darby und Tanner es so weit neutralisiert, dass es die Gräfin nicht gleich wieder umgebracht hatte? Vielleicht waren sie bereits fort aus der Stadt und irgendwo ins Umland geflohen, um in Ruhe ihre weiteren Pläne zu schmieden. Fragen über Fragen rauschten durch seine Gedanken.

»Versuch’s mit dem Tatra oder Crowne Plaza«, sagte Anne, die ihm über die Schulter blickte. »Beide liegen im Zentrum und nahe an der Burg.«

»Und wenn Tanner und Co. schon weg sind?«, fragte Robert.

»Wohin sollen sie denn gehen? Nein, eine Menschenmasse ist immer noch ein besseres Versteck als ein einsam gelegenes Dorf. Und um das Land zu verlassen, werden sie ihr erst einen gefälschten Ausweis besorgen müssen.«

»Solange sie nicht per Flugzeug unterwegs sind, braucht sie innerhalb Europas keinen«, widersprach Robert.

»Trotzdem. Elisabeth Báthory ist niemand, den man einfach so am Arm greift und wie ein Stück Gepäck mit sich nimmt. Sie mag anfänglich etwas verwirrt sein, aber ihren Adelsstand hat sie sicher nicht vergessen. Sie wird den beiden gehörig einheizen, wenn sie sie rumkommandieren wollen.«

Robert drehte sich zu Anne um und blickte zu ihr auf. »Ist sie jetzt, da sie Tanners Belebungsritual offenbar überlebt hat, ein Vampir wie du?«

Anne strich ihm über die Wange. »Jein. Sie ist keine Muse, aber ein untoter Vampir, der seine Kräfte wahrscheinlich weder kennt noch im Griff hat. Der Hunger wird ihr diese Seite schnell offenbaren.«

Robert nickte und wandte sich wieder der Suchtaste des Laptops zu. Er klickte einen weiteren Hotelnamen an, wählte die angezeigte Nummer und landete beim Crowne Plaza endlich einen Treffer. Er bat darum, mit Saul Tanner verbunden zu werden. Eine Nummer erschien auf dem Display, die Aufschluss über die Zimmernummer gab. Nach dem ersten Klingeln legte Robert auf.

Sie waren also noch in der Stadt! Es war zu gefährlich und wenig Erfolg versprechend, wenn Anne und er einfach in Tanners Zimmer spazierten und den Amerikaner zur Rede stellten. Tanner hatte bereits bewiesen, dass er zu allem fähig war, und von Nadja wusste Robert, dass auch dieser Darby ein Kerl übelster Sorte sein musste, ohne Gewissen oder Skrupel.

»Was jetzt?«, fragte er.

Elisabeths Wiedererweckung hatte die Muse deutlich weniger bestürzt. Mit einem Gleichmut, der ihn fast schon zornig machte, hatte sie sich den Bericht seines Treffens mit Lorec angehört. Die magische Erschütterung war auch ihr nicht verborgen geblieben, doch berührten sie deren Folgen für die Menschheit sichtlich wenig. Annes Interesse an der Gräfin galt eher den Spuren ihres eigenen Blutes. Sie wollte Tanner erwischen und für seine Tat bestrafen, nichts weiter. Trotzdem überließ sie Robert das Austüfteln eines Schlachtplans.

»Wir könnten das Hotel beschatten, um zu erkunden, ob die Gräfin bei ihnen ist. Vielleicht finden wir so heraus, was sie als Nächstes vorhaben.« Müde rieb er sich über die Augen. Er erinnerte sich nur zu gut an seine Reporterzeit: die stundenlange Warterei in Autos, an Straßenecken oder hinter Bäumen versteckt, nur um den ersehnten Schnappschuss zu ergattern, den die Zeitungen verlangten. Gefühlte Ewigkeiten des Nichtstuns, um einen von Nadja ersehnten Gesprächspartner in einer ruhigen Minute abzupassen. Harte Knochenarbeit war das gewesen. Als Journalist durfte man sich nicht ablenken lassen, musste sich konzentrieren, sonst verpasste man den entscheidenden Moment.

Anne schien seine Gedanken zu erraten und schlug vor, allein zu gehen. »Ich brauche weniger Schlaf als du, und meine Sinne sind besser für einen nächtlichen Einsatz geeignet.«

Lächelnd legte Robert den Kopf schief. »Es ist eigentlich nicht meine Art, Frauen im Stich zu lassen.«

Sie zuckte die Achseln. »Ganz wie du willst.«

Wie wenig Gefühl sie doch für das partnerschaftliche Miteinander besaß. Aber damit musste er sich endlich abfinden. Um guten Willen zu zeigen, sagte er: »Vielleicht könnte Lorec dir ab Mitternacht Gesellschaft leisten. So, wie er uns bereits geholfen hat, will er vielleicht wissen, wie die Sache weitergeht. Außerdem hättet ihr Gelegenheit, alte Zeiten wieder aufleben zu lassen.«

Auf diese Worte hin bedachte Anne ihn mit einem Stirnrunzeln, nickte aber. »Keine schlechte Idee. Ich werde sehen, ob ich ihn erreichen kann.«

Wenige Minuten nachdem die Kirchenglocken zwölf geschlagen hatten, erkannte Anne die Silhouette ihres alten Freundes im Dunkel der Häuserfronten. Er musste von seinem Versteck aus, das Robert erwähnt hatte, wie der Teufel gerannt sein oder aber ein zweites Lager in der Stadt besitzen, um zumindest Kleidung zu verstecken. Denn als Wolf trug er ja nichts am Leib außer seinem Fell.

Anne hatte sich auf die halbkreisförmigen Steinquader, die wie eine Treppe angeordnet waren, gesetzt. Auf oberster Stufe waren Nadelbüsche in Blumenkästen gepflanzt worden, und im Schutz der Gewächse harrte sie schon seit gut zwei Stunden reglos aus. Einzig ihr Blinzeln und die gelegentliche Drehung des Kopfes wären einem aufmerksamen Betrachter aufgefallen. Ansonsten verschmolz ihr Körper mit der Nacht. Ein Talent, das ihr Vampirsein mit sich brachte.

Lorec hielt schnurgerade auf sie zu. Wahrscheinlich witterte er ihren Geruch. Über die Zeit hatten sich seine Sinne auch in menschlicher Gestalt erhalten wie sein überaus empfindliches Gehör.

An der Kreuzung, wo sich Trambahnschienen und Fußgängerzone trafen, hielt ihr alter Freund inne und sah sich um. Zu dieser Stunde waren nur mehr wenige Leute unterwegs. Als die Luft rein war, lief der Wolfsmann das letzte Stück geduckt, sprang auf allen vieren die Blöcke hinauf und hockte sich in einer fließenden Bewegung neben Anne in den Schneidersitz.

»Hallo, schöne Frau«, flüsterte er zur Begrüßung. »Heute schon Glück bei der Jagd gehabt?«

Die Vampirin verzog ihren Mund zu einem gefletschten Grinsen. »Mir ist nichts untergekommen, was nach Amerikaner oder Gräfin geschmeckt hätte, falls du das meinst.« Es war eine kleine Lüge, aber Anne hatte kein Verlangen danach, ihrem alten Freund zu erklären, warum sie ihre Energie seit einigen Jahren meist nur noch aus Blutkonserven schöpfte.

Die reine Lust am Töten und Aussaugen hatte sie längst verloren. Speziell auf der Insel achtete sie für gewöhnlich darauf, keine reißerischen Schlagzeilen in den Zeitungen zu produzieren und Scotland Yard auf den Plan zu rufen. Nicht aus Angst, sondern aus Bequemlichkeit. Sie hatte sich dort gut eingelebt, eine Identität aufgebaut und sich ein nettes Leben eingerichtet. Starke Kraftlinien umgaben ihren Wohnort, und seine magische Vergangenheit schimmerte an manchen Tagen durch die Nebelschleier. Aber das alles wollte sie Lorec nicht erzählen. Als ewig Verfluchter musste er bis an das Weltenende in Höhlen hausen, versteckt und einsam. Es half nicht, wenn sie ihm von ihrem Dasein berichtete.

Eine Weile lang saßen sie schweigend nebeneinander und starrten in die Nacht hinaus. Als Unsterbliche verlor man irgendwann den Drang, dauernd reden zu müssen. Wer genug Zeit in der Stille verbrachte, lernte, dass man auch auf anderem Wege Dinge mitteilen konnte. Schon ihre reine Anwesenheit spendete Lorec Trost, das wusste Anne. Und auch ihr schenkte die Erneuerung des alten Freundschaftsbandes ein Gefühl von Wärme.

Während sie einer vorbeihuschenden Maus hinterherblickte, überlegte sie, ob Lorec sich wohl nach dem Tod sehnte. Ob er dieses Leben leid war? Sie selbst hatte durchaus derartige Zeiten durchlebt – Phasen, in denen alles sinnlos wirkte und ihr das Leben nur mehr wie eine Wiederholung bereits erlebter Szenen erschienen war. Wie ein immerwährendes Déjà-vu.

Ihre Bestimmung als Muse war ihr damals wertlos vorgekommen. Die Menschen hatten begonnen, ihre Träume immer ungenierter auszuleben. Anfang der siebziger Jahre schien niemand mehr eine Muse zu brauchen, um sein verstecktes Talent an die Oberfläche zu kehren. Die ganze Welt hatte sich an ihrer neu entdeckten Freiheit berauscht. Emanzipation, sexuelle Revolution und die Hippie-Welle waren die Trends der Zeit gewesen. Aus unterdrückten Arbeitern wurden Parteimitglieder der Gewerkschaften und Mittelstandsmenschen. Klassenunterschiede verwischten und machten Platz für eine neue, alles vereinnahmende Bürgerlichkeit. Wer etwas sagen wollte, breitete seine Weisheiten ungeniert vor einem Pulk aus. Ganz egal, wo er sich gerade befand.

Zu jener Zeit hatte Chagall bereits in New York gelebt. Marc war über neunzig Jahre alt gewesen und hatte immer noch wie ein Besessener gearbeitet, doch Anne war das Gefühl nicht losgeworden, dass er das auch ohne ihren Einfluss getan hätte.

Aber solche Bedenken kamen und gingen. Die Menschheit suchte sich stets neue Beschränkungen und Diktatoren, die ihr Dasein beschwerten – ganz automatisch, als gehöre es zum Leben dazu. Je mehr die Einzelnen nach Selbstverwirklichung strebten oder ihrem Heiligen Gral hinterherrannten, desto mehr ging es mit ihrem Werteempfinden bergab. Nichts war mehr gut genug. Hatte der Nachbar ein teures Auto, mussten Sonderschichten eingelegt werden oder die Frau putzen gehen, um im gesellschaftlichen Wettlauf mitzuhalten. Kinder und Familie verloren an Bedeutung, waren nur noch Fassade für den aufblühenden Egoismus. Und das nicht nur bei den Männern.

Mitte der neunziger Jahre, als Marc Chagall schließlich gestorben war, hatte Anne eine junge Geigerin an die Hand genommen, um sie zu Erfolg und Weltruhm zu führen. Doch die unersättliche Gier, immer noch besser und perfekter zu werden, hatte die Kleine frühzeitig in den Wahnsinn getrieben. Genau wie Jahre zuvor der Maler hätte dieses Mädchen seine Seele für die Unsterblichkeit verkauft. Doch Anne hatte ihre Grundsätze.

Ihr Biss und ihr Blut brachten nicht nur unbegrenzte Lebenszeit mit sich. Sie gaben Dunkelheit und Kälte, wo vorher Lebenslust und Wärme den menschlichen Körper durchströmt hatten. Ohne Kenntnis eingesetzt, bedeutete ihr dunkles Geschenk den Tod. Wäre Tanner allein, hätte er die Gräfin mit seinen Künsten wahrscheinlich endgültig umgebracht, statt sie zu erwecken. Alebin musste also nachgeholfen haben. Nur warum, verstand Anne immer noch nicht. Wieso mischte sich ein Unsterblicher in die Geschicke der Sterblichen ein? Alebin war geächtet, für tabu erklärt, also tat er es nicht im Auftrag der Dunklen Königin. Oder wollte er sich damit ihre neuerliche Gunst erkaufen? Nein, für eine solch gewaltige Aufgabe brauchte er schon eine ganze Armee aus Elisabeth Báthorys.

Halt! War es das vielleicht? Konnte dies die Absicht des Meidlings sein? Anne zuckte zusammen, als ihr die Folgen des möglichen Plans bewusst wurden. Wenn Darby O’Gill die Gräfin dazu brachte, ihre Opfer nicht einfach nur abzuschlachten, sondern in Untote zu verwandeln – so, wie es Tanner bereits auf dem Friedhof eher scherzhaft erwähnt hatte –, könnte diese wahnwitzige Idee tatsächlich funktionieren.

»Was ist, hast du etwas gesehen?«, wisperte Lorec und blickte sie an.

»Noch nicht«, flüsterte sie zurück. »Aber ich weiß jetzt, was mein Artgenosse vorhat.«

Was sie nicht wusste, war, ob ihr das nicht vielleicht sogar gefiel. Eine derartige Unterstützung würde Bandorchu ohne Frage helfen. Es war ein weiteres Quäntchen, das die Waage der Machtverhältnisse zugunsten der alten Herrscherin ausschlagen ließ. Hätte sie erst einmal das Menschenreich erobert, würden die Elfen ihren Rückzugsbereich verlieren. Fanmór würde in seinem vergilbten Baumschloss in der Falle sitzen. Der Sieg und die Rückeroberung des Throns über Earrach wären der Dunklen Königin damit so nah wie nie.

Wenn Anne die Gräfin, Tanner und Alebin in dieser Sache gewähren ließ, wäre Robert außer sich. Sein Engagement für die Suche nach der Unsterblichkeit und die Rettung des Elfenreichs war erfreulicherweise erlahmt. Aber würde er tatenlos zusehen, wie seine Heimat an die dunkle Macht fiel? Mit Sicherheit nicht.

Außerdem hatte Anne noch eine Rechnung offen. Unterstützte sie Elisabeth, hieße das indirekt, sich mit Tanner zu versöhnen. Bei dem Gedanken schlug Anne die Zähne aufeinander und fühlte, wie die Wut wieder in ihr hochkochte. Nein! Diesen verdammten Hurensohn würde sie nicht davonkommen lassen.

Lorec stieß sie an, riss sie aus ihren Gedanken. Der Wolfsmann ging in Lauerstellung, und Anne erkannte, dass sie ihr eigenes Credo missachtet hatte. Sie war mit den Gedanken abgeschweift, hatte ihre Aufmerksamkeit sinken lassen. Zwei Gestalten näherten sich aus Richtung des Michaelertors. Ein Mann und dahinter eine Frau in einem ausladenden Kleid, das im Mondlicht aufblitzte, als wären Silberfäden darin eingewebt.

»Riechst du es?«, fragte Lorec.

Anne konzentrierte sich. Sie ließ einen Hauch Magie in sich aufsteigen, erweiterte ihre Aura und schickte ihre Sinne auf Wanderschaft. »Ja«, flüsterte sie, nachdem sie tief ein- und ausgeatmet hatte. »Jetzt weiß ich, was du meinst: Blut. An ihnen klebt frisches Blut. Die Gräfin hat ihre neuen Fähigkeiten bereits erforscht.«

Sobald die beiden Gestalten in den Lichtkegel der Hotelbeleuchtung traten, erkannte Anne Elisabeth Báthory auch äußerlich wieder. Neben ihr ging der Ghul, endlich wieder mit seiner Herrin vereint.

»Sie ist immer noch wunderschön«, raunte Lorec.

Für einen Moment sah es aus, als hätte die Gräfin ihn gehört. Sie blieb abrupt stehen, drehte sich um und sah in ihre Richtung. Anne fiel ein, dass Elisabeth als Vampirin wahrscheinlich ebenso gut im Dunkeln sehen konnte wie sie. Blitzschnell packte sie ihren Freund am Hemd, zog ihn zu sich und umschlang und küsste ihn, während sie ihn mit den Augen zum Mitspielen aufforderte.

Verdutzt ließ er es geschehen und erwiderte den Kuss – erst zögerlich, schließlich immer stürmischer. Anne spürte den Blick der Gräfin über sich gleiten und hoffte inständig, dass Elisabeths Sinne noch nicht ausgeprägt genug waren, um andere Vampire zu wittern. Für sie mochten zwei Liebende ein Versteck gefunden haben.

Als Jarosh sie aufforderte weiterzugehen, wandte sich die Blutgräfin tatsächlich ab und verschwand mit ihm im Hintereingang des Hotels.

Lorec schien das egal zu sein. Voller Leidenschaft wanderten seine rauen Hände über Annes Rücken und hielten sie umklammert, bis sie ihn mit Wucht von sich stieß. »Es reicht!«

In seinen Augen funkelte Begierde. Erneut setzte er an, Anne zu packen, doch sie kam ihm zuvor und schlug ihm mit der flachen Hand so fest ins Gesicht, dass er zur Seite kippte. Lorec jaulte leise, rappelte sich auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Seine Miene spiegelte Schmerz wider; nicht den körperlichen, sondern einen, der seine Seele peinigte.

»Das kann ich dir nicht geben«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Wir waren nie mehr als gute Freunde, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.«

»Entschuldige«, gab der Wolfsmann kleinlaut zurück. »Ich weiß es selbst, aber die Gefühle haben mich übermannt, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich würde einer Frau – selbst einer Muse oder Vampirin – nie zumuten, ihr Leben mit einem zottigen Monstrum zu teilen.« Er senkte den Kopf. »Außerdem scheinst du bereits einen anderen Anwärter zu haben.«

Anne runzelte die Stirn.

Ein wenig verschämt lachte Lorec auf. »Gut, die Annäherungsversuche des Amerikaners hatten ganz offenbar andere Gründe, aber dein Bücher schreibender Fotograf sprüht geradezu vor Eifersucht, wenn ein anderer in deine Nähe kommt.«

»Ich weiß«, sagte Anne und seufzte. »Er … Viele verwechseln mit der Zeit das Zweckbündnis mit einer Beziehung.«

»Fühlst du denn gar nichts bei ihm?«, bohrte ihr alter Freund nach.

Entschieden schüttelte Anne den Kopf. »Das Ende ist unabwendbar. Sobald Robert sein Buch fertig geschrieben hat, nehme ich mir, was mir zusteht.« Dann liefere ich ihn der Dunklen Königin aus, wie sie es mir aufgetragen hat.

Lorec schmunzelte. »Da du also nicht mit mir kuscheln willst, was tun wir dann?«, fragte er mit einem Augenzwinkern. »Ich glaube nicht, dass da heute noch irgendwas passiert.«

»Das glaube ich auch nicht«, sagte Anne und lächelte. »Für diese Nacht können wir die Überwachung abbrechen, und morgen beraten wir unsere nächsten Schritte.«

»Solltet ihr einen großen bösen Wolf brauchen oder eine weitere Mitternachtsaktion planen, bin ich dabei.« Er grinste, stand auf und betrachtete den halb vollen Mond, der sich immer wieder hinter grauen Schleierwolken verbarg. »Ich werde noch ein wenig durch die Stadt spazieren und an meinem aufrechten Gang arbeiten.«

Anne wusste, dass er dabei insgeheim auf ihre Gesellschaft hoffte. Er war eben ein Mensch, trotz des Fluches. Und Menschen hatten Bedürfnisse. Aber dieses Klammern ging ihr zu weit. Sie stand ebenfalls auf und hob zum Abschied die Hand.


24 Finken auf dem Feld

Als sich der Nebelwirbel auflöste, stand Nadja, die Feder in der Hand haltend, auf einem schmalen, aufgeschütteten Pfad, der durch ein Meer aus Reisfeldern führte. Wohin sie auch blickte, überall reihte sich zwischen den Erdwällen bewässertes Becken an Becken. Grüne Stängelspitzen ragten knapp über die trübe Wasseroberfläche und zeichneten im sanften Tanz Kreise um sich selbst. Der Himmel war trüb und wolkenverhangen. Das blasse Bild grüner Terrassenhügel flimmerte am Horizont. Schwärme winziger Fliegen stoben dicht über das Nass, verharrten scheinbar grundlos an der einen, dann wieder an einer anderen Stelle. Weiter oben segelten Reiher ohne Eile in Kreisen über das Gebiet. Ein leicht brackiger Geruch stieg Nadja in die Nase.

Wo sollte sie hin? Unschlüssig drehte sie sich auf dem Absatz einmal um die eigene Achse und spähte in die Ferne. Nirgends war ein Haus oder gar eine Siedlung zu erkennen, kein Wegweiser oder Zeichen.

»Das ist nicht fair, verdammt noch mal!«, rief sie schließlich. »Ich habe mein Bestes gegeben, habe den Pfau gefunden und alles getan, um die Aufgabe zu lösen!« Mit finsterem Blick wartete sie ab, lauschte auf eine Antwort. Das Einzige, was sie hörte, war das leise Quaken der Frösche.

»Was ist mit Gnade? Mit Mitgefühl? Wenn der Getreue herausfindet, was ihr mir und meinem Sohn zumutet, wird er euch in ein Häufchen Aschestaub verwandeln!«, schrie sie in wachsender Verzweiflung. Auch diese Drohung verklang ungehört oder zumindest unbeantwortet.

Wutentbrannt stopfte Nadja sich die Feder mit dem eingetrockneten Blutstropfen in den Sari und stapfte los, aufs Geratewohl in eine Richtung. Auf ihrem Weg halfen die Felderbegrenzungen bei der Orientierung, sodass sie zumindest nicht im Kreis lief. Denn weder war die Sonne durch das dicke Grau des Himmels zu sehen, noch hatte das Land andere auffällige Merkmale. Im gleichbleibenden Licht des Tages wanderte sie geradeaus. Und je länger das so ging, desto mehr Sorgen machte sie sich.

Sie selbst mochte Anstrengung, aufkommenden Hunger und Durst geraume Zeit überstehen, doch was war mit Talamh? Ein Embryo brauchte eine geregelte Versorgung, und das hieß im Augenblick Flüssigkeit. Nadja hatte das Gefühl, als wäre ihr Mund mit vertrockneten Blättern ausgelegt. Immer wieder blieb sie stehen und starrte auf die Reisfelder. Um sie herum war massenhaft Wasser. Aber war es trinkbar?

Das war eines der Dinge, die eine Schwangerschaft mit sich brachte: Man musste nicht mehr nur auf sich, sondern auch auf das neue Leben achtgeben – ganz besonders sogar. So ein kleines Wesen hatte normalerweise noch kein etabliertes Immunsystem, war noch nicht abgehärtet oder Entbehrungen gewohnt. Ja, es konnte nicht einmal verstehen, warum es nicht sofort bekam, was es wollte. Daran änderte wahrscheinlich auch das Elfenblut nichts, das in Teilen durch Talamhs Adern floss. Auf der Gefühlsebene mochte er mit Nadja kommunizieren, ihr im Geiste sogar Bilder schicken, aber er war trotz allem ein Embryo und von ihrer Versorgung abhängig.

Je länger Nadja über die Felder wanderte, umso stärker wurde der Drang, etwas zu trinken. Ihre Gedanken kreisten nur um dieses eine Verlangen, während sie zwischen den Reisplantagen entlanglief. Konnte Wasser schlecht sein, in dem Reis heranwuchs? Grassierten in der Anderswelt die gleichen Krankheitserreger wie in der menschlichen? Wie lange hielt es ein Kind ohne Flüssigkeitszufuhr aus?

Als das Licht allmählich dämmrig wurde, hielt Nadja es nicht mehr aus. Sie kniete sich an den Rand eines der Becken und beugte sich hinab, um mit der Hand Wasser zu schöpfen. Als sie den Schluck zum Mund führen wollte, sprang ein Frosch zwischen dem Gras hervor und ihr mitten in die hohle Hand.

Erschrocken wollte Nadja ihn von sich schleudern, stutzte aber. Der glitschige kleine Kerl mit seiner grünschwarz gemusterten Zeichnung hatte sie angelächelt – und ihr mit einem Auge zugezwinkert!

Ist das wieder so eine Prüfung, oder halluziniere ich bereits?, fragte sie sich und erhielt gleich darauf eine Antwort. Mit geradezu sanfter Stimme sprach der Frosch sie an. »Warum willst du Wasser trinken, in dem der Dreck aufgewirbelt wird, wenn beim Pflügen die Büffel hindurchtrampeln?«

»Weil ich so durstig bin«, antwortete Nadja.

Der Frosch blinzelte ein paarmal verschmitzt. »Dann geh doch einfach zu dem Bauern und bitte um einen Krug Milch.«

Irritiert blickte Nadja auf. Der Frosch sprang von ihrer Hand und verschwand im Graugrün des Reisfeldes. Tatsächlich: Dort, wo sich eben noch die immer gleiche Landschaft bis zum Horizont wiederholt hatte, stand nun eine kleine Hütte mit einem umzäumten Hof. Aus dem Schornstein stieg ein dünner Rauchfaden auf. Am Gatter dösten zwei Ziegen.

Ohne nachzudenken, rannte Nadja los. Sie hielt ihren Blick starr auf die Hütte gerichtet, um sie festzuhalten. Wo sie herkam, war egal – sie durfte nicht verschwinden, bevor die junge Frau nicht angekommen war. Sollte es ruhig ein weiterer Test von Indira sein; Nadja brauchte Wasser. Ihr Sohn brauchte Wasser. Nur das zählte, und dafür würde sie alles in Kauf nehmen. Sprechende Frösche, dahergezauberte Hütten, jede Demütigung und Erniedrigung. Mit letzter Kraft rannte sie über den feuchten, mit Gras bewachsenen Damm und schließlich den zwei Hand breiten Wall hinauf, der das Hofgelände als Schutz vor dem Wasser umgab.

»Hallo? Hallo, ist jemand da?«, rief sie außer Atem und kletterte über das Gatter.

Die Ziegen flüchteten aufgeschreckt beiseite; die kleinen Glöckchen um ihre Hälse bimmelten aufgeregt. Aus dem Inneren der Hütte drang der Geruch von frischem Brot und Gebratenem.

Nadja hatte kaum ausgeholt, um an die Tür zu klopfen, da schwang diese zurück, und ein kauziger Alter erschien im Rahmen. Seine wenigen Haare waren quer über die Glatze gekämmt, und sein Gesicht mit kleinen tief liegenden Augen und schmallippigem Mund erinnerte an einen vertrockneten Lederlappen. Gebückt stand er da und betrachtete Nadja, begleitet von misstrauischem Schmatzen.

»Wer bist du und was willst du?«, fragte er mit Quäkstimme. Für einen kurzen Augenblick wunderte sich Nadja, dass sie ihn verstehen konnte. Andererseits – was in der Anderswelt hatte sie nicht überrascht?

Ob dieser Kerl vielleicht der Frosch von vorhin war? Nadja wischte jegliches Misstrauen beiseite und zeigte ihr lieblichstes Lächeln. »Ich heiße Nadja und bitte Euch zum Wohle meines Kindes um einen Schluck Wasser.«

»Was kannst du dafür geben?«

Nadja hob hilflos die Hände. »Ich habe nichts außer der Kleidung, die ich trage.«

Der Alte verzog den Mund und wollte bereits die Tür schließen, als Nadja ihren Fuß in den Eingang stellte. »Aber ich kann zupacken«, sagte sie verzweifelt. »Lasst mich für das Wasser arbeiten, und Ihr werdet es nicht bereuen.«

Ein Grinsen breitete sich auf dem ledrigen Gesicht des Kauzes aus und hinterließ bei Nadja den sicheren Eindruck, gerade in eine Falle getappt zu sein. Plötzlich dachte sie an Robert und Anne, an die Bindung, die er anfänglich unwissend mit der Muse eingegangen war. Panisch wiederholte sie die Worte, die sie gewählt hatte, und horchte in sich. Sendete Talamh ihr vielleicht eine Warnung? Doch ihr Sohn blieb weiterhin stumm, und das beunruhigte sie weit mehr als die Möglichkeit, einen magischen Bund eingegangen zu sein.

»Abgemacht«, sagte der Alte und bedeutete ihr einzutreten.

In der Hütte war es eng und dunkel. Die Vertäfelung hatte die Farbe versteinerten Holzes angenommen – sie war schwarz und vom Kalk des Wassers verhärtet. Die wenigen Möbel wirkten selbst gezimmert. In den Regalen stapelten sich die seltsamsten Dinge: leere Konservendosen, Angelhaken, Muscheln, zusammengebundene Stofffetzen, vergilbte Scherbensplitter, Einmachgläser mit bräunlich grüner Flüssigkeit und jede Menge Fischskelette. Neben dem einzigen Fenster stand ein kleiner gusseiserner Ofen. Die einzigen zwei Töpfe und ein verbeulter Teekessel hingen an Metallhaken von der Decke, und Nadja fragte sich unwillkürlich, woher der Geruch nach frischem Brot und Gebratenem wohl gekommen sein mochte. Sie drehte sich dem Alten zu, der gerade einen Becher in ein Fass mit Wasser tauchte.

»Hier, trink!« Mit einem Lächeln reichte er ihr das gefüllte Gefäß. Dann setzte er sich an den Tisch, der den Großteil des Zimmers ausfüllte.

Nadja griff zu und führte den Becher an den Mund. »Welche Arbeit soll ich für Euch erledigen?«, fragte sie, noch bevor sie kostete.

»Trink!«, sagte der Mann in deutlichem Befehlston. Obwohl in Nadja sämtliche Alarmglocken schrillten, gehorchte sie.

Das vermeintliche Brackwasser stellte sich als erfrischend und so köstlich heraus, als trüge es reine Lebensessenz in sich. Schluck für Schluck kostete sie den Genuss aus, ließ die Flüssigkeit den Mundraum füllen und den Rachen hinabperlen. Eben noch hatte sie geglaubt, einen ganzen See austrinken zu müssen, um ihren Durst zu stillen. Doch dieser eine Becher füllte ihre Lebensgeister bis zum Anschlag auf. Die Anstrengung der letzten Stunden fiel von ihr ab, ihre Glieder entspannten sich, und ein Lächeln breitete sich ohne ihr Zutun auf ihrem Gesicht aus. »Das war das Köstlichste, was ich je getrunken habe.«

Der Alte grinste höhnisch. »Deine Aufgabe wird es sein, die Reisfelder vor einer Schar gefräßiger Finken zu beschützen, die sich neuerdings über meine Ernte hermachen«, sagte er. »Erst wenn du sie vertrieben hast, ist deine Schuld beglichen.«

Eben noch himmelhoch jauchzend, stürzte Nadja unversehens zurück auf den harten Boden der Realität. »Aber was soll ich allein gegen einen Vogelschwarm anrichten?«

»Das ist dein Problem.« Mit hochgezogenem Mundwinkel und vor der Brust verschränkten Armen blickte er sie an. »Morgen bei Tagesanbruch fängst du an.«

Nadja rieb sich die Stirn. Hat es denn keine Bedeutung, dass ich zumindest versucht habe, Indiras Wunsch zu erfüllen? Gibt es in der indischen Götterwelt keine Gerechtigkeit für die Rechtschaffenen?

Als draußen die Nacht hereinbrach, drückte der Alte ihr eine Funzel in die Hand und deutete zur Tür. »Du kannst bei den Ziegen im Stall schlafen.«

Natürlich! Was auch sonst! Nadja presste die Lippen aufeinander, um nichts Unüberlegtes zu sagen, und schritt hinaus in die Dunkelheit. »Was soll das, Indira?«, murmelte sie. »Dieser ganze Aufwand, um mich von Rabin Dranath Takur fernzuhalten? Oder aus Eifersucht, weil du selbst nicht schwanger werden kannst? Lass mich einfach zurück in die Menschenwelt gehen. Dann bist du mich los.«

Der Stall hatte eine Höhe von nicht mal zwei Metern und war höchstens drei Meter breit. Der Boden war notdürftig mit getrockneten Reisähren ausgelegt. Ein Eimer mit Wasser stand in der Ecke, ein ausgehöhlter halber Holzblock diente als Futterkrippe; Reis und Grasreste steckten zwischen den Splittern der rauen Oberfläche. Einträchtig standen die Ziegen beieinander und dösten im Halbdunkel.

Nadja hängte die kleine Öllampe an einen hervorstehenden, verrosteten Nagel und drehte sich einmal um sich selbst, um den geeignetsten Platz auszuspähen. Aber es gab weder eine Nische noch sonst eine abgetrennte Gelegenheit, also schob sie die zwei Tiere schließlich mit ihrem Bein zur Seite und legt sich neben sie auf den Boden.

»Wehe, ihr knabbert mich im Schlaf an, verstanden?«, murrte sie, beobachtete noch eine Weile die langsam erlöschende Ölflamme und sank hinüber in einen tiefen Schlaf.

Am nächsten Morgen taten Nadja alle Knochen weh. Sie blinzelte durch die nicht vorhandene Stalltür in die aufgehende Sonne. Nebel lag über den Feldern, und der Dunst machte es vergleichsweise kühl, sodass sich Nadja, nachdem sie mühsam aufgestanden war, die klammen Arme und Beine rieb. Als sie gebeugt aus der Türöffnung trat, kam ihr bereits der Alte entgegen, die Rechte auf einen knorrigen Stock gestützt.

»Auf, auf, die Arbeit wartet nicht!«, rief er und scheuchte sie mit der freien Hand in Richtung der Felder. »Die Finken sind da, und sie picken all die guten Körner von den Ähren.«

Nadja blinzelte. »Was ist mit Frühstück? Ich bin hungrig und durstig.«

»Pah!«, machte der Alte. »Erst die Arbeit, dann das Essen.«

Müde rieb sie sich die Augen und seufzte ergeben. »Dann heißt es jetzt also Finken jagen«, sagte sie mehr zu sich selbst.

Am Himmel sah sie einen Schwarm, der über einem der Felder kreiste. Fragend blickte sie den Bauern an. »Und was genau soll ich tun?«

»Sie verjagen, fangen, ihnen die Hälse umdrehen. Mir egal. Hauptsache, sie lassen meine Ernte in Frieden!«

»Aber das sind zu viele …«

»Handel ist Handel. Ich habe meinen Teil mehr als erfüllt, dich sogar hier schlafen lassen. Also erfülle du den deinen.« Mit diesen Worten schlurfte der Alte auf seinen Stock gebeugt zurück zu seiner Hütte, setzte sich auf eine alte Fischkiste neben der Tür und zog eine geschnitzte Pfeife aus der Tasche seiner knielangen Stoffweste. »Geh, geh«, sagte er mit einer scheuchenden Handbewegung, holte mit der anderen ein gerolltes Päckchen Tabak aus der anderen Tasche und begann gemächlich, seine Pfeife damit zu stopfen.

Und wenn ich nicht mitspiele? Einfach fliehe?, dachte Nadja. Bevor ich auf verlorenem Posten den Vögeln hinterherjage, könnte ich sehen, was mich sonst noch erwartet. Vielleicht sitzt in der nächsten Hütte ein gütiges Mütterchen, das mir hilft? Unentschlossen trat Nadja von einem Fuß auf den anderen.

»Wenn du dich nicht beeilst, haben die Finken das Feld geplündert, bevor du auch nur einen Finger gerührt hast«, rief der Alte. Er entzündete die Pfeife mit einem brennenden Span und deutete auf den Schwarm. »Schau, sie setzen bereits zur Landung an.«

Nadja fuhr sich mit den Händen durch die Haare und seufzte. Einmal noch strich sie zärtlich über ihren Bauch und rannte dann los – schreiend und wild mit den Armen rudernd.

Nasses Gras und Matsch unter ihren Füßen begleiteten den Ansturm mit schmatzenden Geräuschen. Zu allen Seiten spritzte der Dreck hoch und verwandelte Nadjas feines Unterkleid samt Sari in ein vor Schlamm triefendes braunes Etwas. Als sie den Rand des Feldes erreichte, an dem sich die Finken gütlich taten, hüpfte und hampelte sie wie eine Verrückte. Doch nicht einmal ein einziger Vogel schien sich dafür zu interessieren. In ihrer Verzweiflung sprang Nadja schließlich mit den Füßen voran in das Feld und watete wild fuchtelnd und brüllend durch die Reihen.

Diesmal stoben die Tiere auseinander und hinauf in den Himmel, sobald sie sich näherte. War sie aber fünf Schritte weiter, war der Schreck vergessen: Schon pickten die Finken fröhlich weiter Körnchen um Körnchen aus den jungen Trieben.

Nadja spritzte mit Wasser. Voller Wucht schlug sie ihre Hände in die Becken, doch was sie auch anstellte, nichts half. Als sie schließlich aufgab, war sie über und über mit Dreck bedeckt und triefend nass. Sie keuchte und ließ die Arme hängen. Plötzlich stieg der Schwarm in die Lüfte, wie auf ein heimliches Kommando, und flog davon. Von der Ernte waren nur mehr Grashalme übrig.

Resignierend stapfte Nadja den Weg zurück zur Hütte und stellte sich vor den Alten, der immer noch dasaß und seine Pfeife paffte. »Ich habe alles versucht, aber diese Aufgabe ist unlösbar«, sagte sie.

»Jede Aufgabe ist lösbar«, entgegnete der Alte trocken. »Man muss nur das richtige Mittel finden.«

»Aber hier ist nichts! Mit was soll ich die Vögel denn vertreiben?«, rief Nadja wütend, erschöpft und enttäuscht.

Die Augen des kauzigen Alten lagen auf ihr, während er eine Rauchwolke nach der anderen in die Schwüle des Tages entließ. »Versuch es morgen noch einmal.«

»Morgen? Aber ich muss endlich zurück, ich muss zurück zu meinen Freunden. Bitte!« Nadja ging vor ihm auf die Knie.

Doch alles Flehen konnte sein Herz nicht erweichen. Also hockte sie nach einer Portion gebratenem Fisch und Reis den Rest des Tages missmutig auf dem Gatter, beobachtete die Ziegen oder schlenderte über die schmalen Dämme. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie David das letzte Mal gesehen hatte. Ob es ihm gut ging? Hatten er und die anderen die Schlacht heil überstanden? Das Cairdeas, das ihr sonst zuverlässig gefühlte Nachrichten über den Zustand des geliebten Elfenprinzen übermittelte, hatte sich nicht gerührt, so als wäre er unerreichbar weit weg. Arbeitete Bandorchu bereits an der Übernahme der Menschenwelt?

Die Fragen türmten sich zu einem Berg, der so erdrückend war, dass Nadja schließlich an der Wand des Stalls zu Boden sank und hemmungslos weinte. Weder die Ziegen noch der Alte nahmen Notiz von ihr. Sie war allein. So allein wie niemals zuvor.

Immer hatte es einen Freund an ihrer Seite gegeben. Fabio, Robert, David, Rian, Pirx, den Grogoch, Tom und sogar Silinia. Es hatte stets jemanden gegeben, der sie in Zeiten der Not in den Arm genommen, sie getröstet und ihr gut zugeredet hatte, wenn sie mitten im Chaos stand und keinen Ausweg sah. Aber in der Brust dieses alten Kauzes schien kein Herz zu schlagen.

Nadja schluchzte laut auf, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, jemand streiche ihr zärtlich durch die Haare. Sie drehte sich um, starrte in die Dunkelheit des heraufziehenden Abends und sah niemanden. Die Ziegen hatten sich bereits ins Innere des Stalles verzogen und kauten hörbar auf ein paar Halmen. Nadja blinzelte die Tränen fort, um besser sehen zu können.

»Wer ist da?«, flüsterte sie.

Ich, kam die Antwort, und Nadja spürte erneut die zärtliche Berührung.

»Talamh?«

Hast du geglaubt, ich wäre fort? Die Worte tönten durch ihren Kopf. Voller und näher als zuvor. Erwachsener.

»Warum habe ich dich so lange nicht gespürt oder gehört?«, fragte Nadja und rieb sich mit dem Ärmel über die Augen.

Ich durchwandere meinen eigenen Pfad. Und der führt genau wie bei dir durch Täler, aber auch über Berge. Wir beide mussten erst zu diesem Moment finden.

Nadja huschte ein Lächeln über die Lippen, als ihr bewusst wurde, dass ihr gerade ein ungeborenes Baby eine Lehre erteilte.

»Dann sag mir, wie ich über diesen riesigen Berg hinwegsteigen kann, der mir im Weg steht«, bat sie. Ganz deutlich überkam sie das Gefühl, als würde Talamh sie in den Arm nehmen und sanft wiegen, ähnlich wie sie es mit ihm später einmal machen würde.

Wenn es nicht mit dem Kopf durch die Wand geht, dann vielleicht mit einer List, antwortete die Stimme ihres Sohnes.

»Aber die Finken, die ich verjagen soll, sind zu viele und mit ihren Flügeln unerreichbar für mich«, wandte sie ein und fuhr sich aufgewühlt durch die Haare.

Dann musst du sie zu Boden zwingen.

»Wie soll ich das schaffen?«

Ein letztes Mal fühlte sie seine Berührung, dann zog er sich zurück – ohne eine Antwort zu geben. Ergriffen stand Nadja auf und ging im dunklen Hof sinnierend auf und ab. Die halbe Nacht über grübelte sie, bis ihr eine Idee gekommen war und sie den Plan zu Ende gedacht hatte. Dann schlief sie das erste Mal seit vielen Tagen mit einem Lächeln ein – nicht ohne ihrem Sohn vorher nochmals für seine weisen Worte zu danken.

Gleich in der Frühe, als die Sonne noch verschlafen hinter den Bergen blinzelte, stand Nadja auf, band sich ihr vorderes Rockteil zu einer Schürze und begann eifrig, winzig kleine Steinchen vom Boden aufzulesen.

Nach einer Weile kam der Alte heraus, um nach ihr zu sehen. Er fragte, was sie da mache, doch Nadja schwieg und arbeitete weiter. Immer mehr Steinchen sammelte sie auf, bis die Schürze gut gefüllt war. Rasch lief sie mit ihrer Last den Damm entlang und zum nächsten Feld, das noch nicht von den Finken geplündert worden war. Dort stieg sie ins Wasser und begann, die Pflanzen für ihre List zu präparieren. Ähre für Ähre strich sie die Reiskörnchen heraus und steckte stattdessen vorsichtig die Steinchen hinein.

Erst nachdem die Sonne bereits deutlich über der Horizontlinie schwebte und mit ihren warmen Strahlen selbst den letzten Langschläfer geweckt hatte, gönnte sich Nadja eine Verschnaufpause. Sie blickte über das weite Feld, das sie fast vollständig bearbeitet hatte, und lächelte zufrieden. Sollten die Vögel nur kommen und sich satt fressen. Diesmal würden sie ihr am Ende nicht so einfach entkommen.

Sie spähte in den Himmel. Die Schar versammelte sich gerade etwas weiter südlich und bewegte sich wie ein einziges großes Tier aus Dutzenden von Leibern rhythmisch in Bögen auf und nieder, hin und her. Nadja hockte sich etwas abseits auf den Damm und wartete unbewegt ab. Bitte, ihr Götter, seid gnädig und führt die Finken zu meinem Feld. Wenn ihr das macht, verspreche ich euch, doppelt so hart nach dem Quell der Unsterblichkeit zu suchen, damit diese und alle anderen Elfenwelten nicht verschwinden und vergessen werden.

Diesmal schienen die Allmächtigen sie gehört zu haben. Im nächsten Moment wendete der Schwarm und kam zielstrebig in Nadjas Richtung geflogen. Über dem Reisfeld verharrten die Vögel ein paar Runden, und Nadja befürchtete schon, dass sie ihren Trick durchschaut hatten. Aber dann stach ein besonders großes Exemplar herab, klammerte sich geschickt mit den kleinen Füßchen an einen der Halme über der Wasseroberfläche und pickte die vermeintlichen Körner. Sogleich folgte der Rest des Schwarms. Nadja rieb sich heimlich kichernd die Hände.

Sie wartete ab, bis jeder Vogel ausgiebig genascht hatte, und peilte den großen, dick gewordenen Anführer an. Mit hoch erhobenem Rockteil eilte sie los, um ihn einzufangen. Aufgeschreckt versuchten die Finken zu fliehen, doch Nadjas Plan ging auf. Die vielen kleinen Steinchen, die die Tiere statt der Körner gefressen hatten, machten sie zu schwer. Zwar flatterten sie mit den Flügeln, bewegten sich aber höchstens eine Handbreit in die Höhe. Ohne viel Mühe erreichte Nadja ihr hilfloses Ziel, stülpte erst den Rock darüber und packte das Vögelchen dann vorsichtig mit einer Hand.

»Hab ich dich«, sagte sie grinsend und tat so, als würde sie ihm den Hals umdrehen. Sie wollte ihm eine Lektion erteilen, die der Vogel nie mehr vergessen sollte.

Da piepste das Tier: »Verschone mich, ich fleh dich an!«

Nadja stutzte und lachte lauthals auf, als sie die Stimme erkannte. Zwischen ihren Fingern zappelte kleinlaut – Indira! Offenbar hatte sie es sich nicht nehmen lassen, beim Finale des hinterhältigen Spiels, das sie sich für Nadja ausgedacht hatte, selbst mit dabei zu sein. Aber sie hatte die Schläue ihrer Gegnerin unterschätzt.

»Ich sollte dir jede Feder einzeln ausreißen«, sagte Nadja und schüttelte den Finken in der Hand. »Wäre es nach dir gegangen, so hätte man mich geröstet und gevierteilt. Oder ich hätte den Rest meines Lebens mit dem aussichtslosen Versuch auf den Feldern verbracht, diese Aufgabe zu erfüllen. Doch mir wurde klar, dass es ein magisches Spiel war wie alle anderen auch.«

»Ich gebe es zu!«, piepste die Frau des Maharadschas. »Ja, so war es. Ich habe dich diesen Prüfungen und Qualen ausgesetzt, um dich von Rabin fernzuhalten.«

Nadja runzelte die Stirn. »Aber ich will deinen Mann nicht, wollte ihn nie. Das habe ich dir auch gesagt.«

»Aber er wollte dich. Ich sah es schon in seinen Augen, als du das erste Mal vor ihn tratest. So schön und einzigartig, jung und mit der ungeborenen Frucht im Bauch – wie ein wandelnder Hoffnungsschimmer. Mit dir kann das Leben weitergehen. Mit mir und den vielen anderen Frauen bei Hofe wird es enden, wenn wir enden – jetzt, da auch der weiße Pfau stirbt.«

Nachdenklich strich Nadja mit dem Daumen über die flauschigen Brustfedern des Vögelchens. Der Pfau hatte ihr zwar kein Amrita gegeben, aber eine Feder mit einem Tropfen seines Blutes daran. Und Nadja wurde klar, wozu.

Mit verschmitztem Lächeln blickte sie hinab in ihre Hand. »Ich schlage dir einen Handel vor«, sagte sie. »Du siehst meine Aufgabe, die ich für den alten Mann erledigen sollte, als vollbracht an, dafür lasse ich dich am Leben.« Sie machte eine Pause und wartete Indiras flehendes Kopfnicken ab, bevor sie hinzusetzte: »Und wenn du mich zurück in die Menschenwelt bringst, schenke ich dir das Stückchen Leben, das der weiße Pfau mir dargeboten hat.«

Als Nadja vorsichtig die feine Feder unter ihrem Sari hervorzog, zwitscherte Indira vor Aufregung. »Er hat dir eine seiner Federn geschenkt? Das ist die höchste aller Ehren. In den vielen Geschichten, die von ihm handeln, gibt es nur einen Einzigen, der sie bisher für seinen Heldenmut und seine Aufopferung für das Gute empfing. Katsumi Gandani, ein einfacher Soldat, hatte sich allein gegen eine ganze Horde von Banditen gestellt und die ehrenwerte und unbefleckte Ismy Saba Trakur – die Urahnin von Rabin Dranath Takur – beschützt, während ihre Leibwache Reißaus nahm. Wie drei Tiger gleichzeitig hat er seine Schwerter geschwungen, sodass die Köpfe der Bösewichte nur so rollten. Am Ende schlug er die ganze Schar in die Flucht, rettete die hohe Dame und sank tödlich getroffen an der Sänfte zu Boden.

Das sah der heiligste der Pfauen, trat aus dem Schatten des Hains, in dem er geruht hatte, und fragte den Sterbenden: Warum hast du diese Männer gemordet und dein Blut für das der Ismy Saba Trakur gegeben? Und Katsumi Gandani antwortete mit letzter Kraft: Weil ich darin mein Schicksal erkannt habe.

Beeindruckt von so viel Einsicht eines Kriegers, zupfte sich der weiße Pfau eine einzelne kleine Feder aus dem vollen Kleid und legte sie ihm auf die Brust. Der Soldat lächelte, als er dieses Geschenk des weißen Pfaues durch blutunterlaufene Augen betrachtete. Und im gleichen Moment heilten seine Wunden.

Tief berührt von dem Geschehen, nahm die hohe Dame Ismy Saba Trakur den Katsumi Gandani zum Mann und baute dem weißen Pfau eine prächtige Heimstatt unter dem Palast, auf dass er ihr und dem Volk von nun an Glück und Weisheit bringen sollte.

Das ist die Geschichte der Familie von Rabin Dranath Takur, einem Urenkel jener ehrenwerten Frau.«

In Indiras Augen blitzten Tränen der Freude und Rührung auf, als Nadja sie sanft auf dem Boden absetzte und ihr die Feder vor den Schnabel hielt.

»Erst müsst Ihr dem Handel zustimmen, den ich Euch vorgeschlagen habe, edle Indira«, sagte Nadja, fest entschlossen, diesmal keinen Fehler zu machen.

»So soll es sein«, piepste der Reisfink.

Von einem Augenblick zum nächsten senkte sich erneut dichter Nebel über das Land. Graue Dunkelheit schloss Nadja ein und machte sie blind und taub. Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie, dass die Feder aus ihrer Hand verschwunden war, genauso wie Indira. Schon kamen ihr Zweifel, ob ihre Gegnerin Wort halten würde, da verschwand das Grau genauso rasch, wie es gekommen war. Nadja stand immer noch auf dem schmalen Damm, um sie herum die gleiche Landschaft, hinter ihr die kleine Hütte des Alten und die zwei Ziegen, die am Gatter dösten.

An jener Stelle, an der sie Indira im Reisfeld gefangen hatte, war jedoch eine einfache Tür aufgetaucht, die scheinbar ins Nirgendwo führte.

Nadja betrachtete die Pforte mit einer Mischung aus Erleichterung und Furcht. Endlich hatte sie es geschafft. Aber wie viel Zeit mochte seit ihrem Verschwinden in der Menschenwelt vergangen sein? Tage? Wochen? Monate? Die Anderswelt lebte nach einem eigenen Rhythmus, nach anderen Gesetzen. Wenn sie dieses Portal durchschritt, konnte sie genauso gut wieder im Schlachtgetümmel stehen, als wäre sie nie fort gewesen. Oder aber – und das schien ihr angesichts des nunmehr deutlich angewachsenen Babybauches und Talamhs Worten wahrscheinlicher – sie hatte in den wenigen Tagen, die sie hier an diesem seltsamen Ort verbracht hatte, einen gehörigen Zeitsprung nach vorne gemacht.

Ihr Sohn schien zusehends unruhiger zu werden. Es war, als würde er ungeduldig darauf warten, dass sie etwas tat oder sich die äußeren Bedingungen nach seinem Willen änderten. Nur was oder wie, das wusste Nadja nicht.

Endlich nach Hause finden, zusammen mit David und den anderen sein, die Füße hochlegen und den Rest auf mich zukommen lassen – das wünsche ich mir, dachte Nadja. Bedächtig schritt sie durch das Wasser und legte ihre Hand auf den hölzernen Knauf. Bitte, bitte, ihr Götter, bringt mich zurück nach München!

Mit einem festen Bild ihrer Wohnung vor Augen, öffnete sie langsam die Tür und machte einen beherzten Schritt vorwärts auf die andere Seite.

Sofort drehte sie sich wieder um. Doch das Portal war bereits verschwunden. Das Einzige, was ihr zu dem einfiel, was sie nun vor sich sah, war ein lautes und vernehmliches »Scheiße, verdammt!«


25 Die Hölle auf Erden

Tanner stieg vorsichtig über den Müll, der sich in dem verfallenen Haus neben dem Martinsdom angesammelt hatte. Vor ihm her ging Jarosh, neben ihm die Gräfin. Sie hatte sich nach einem ausgiebigen Brunch am Vormittag seine mitgebrachten Kleider angesehen und sich nach ersten empörten Ausrufen über den dünnen Stoff und die schlichte Verarbeitung schließlich für das Sommerkleid und die passenden Pumps entschieden. Ihre Frisur trug sie dagegen noch in alter Hochsteckform und hatte gefordert, ihr schnellstmöglich ein paar junge Dienerinnen zu besorgen, die ihr beim Lockendrehen zur Hand gehen sollten. Erstaunlicherweise hatte sich Darby daraufhin freiwillig gemeldet und war sofort an die Arbeit gegangen.

Mittlerweile zeigte die Uhr nach fünf. Jarosh war zurückgekehrt und hatte verkündet, dass der Auftrag erledigt sei und er die Gräfin zu den Mädchen ins Versteck führen solle: Es errege zu großes Aufsehen, wenn der Elf sie ins Hotel brächte. Ganz zu schweigen von der Behandlung, die Elisabeth Báthory ihnen mit hoher Wahrscheinlichkeit noch angedeihen lassen würde. Nachdem sie den Domplatz erreicht und auf das verlassene Nebengebäude zugesteuert hatten, war Tanner klar geworden, dass Darby ebenso dachte.

Die Gräfin schritt derweil durch das Haus, als wäre es das Normalste der Welt; als wüsste sie, wohin Jarosh sie führen wollte. »Gehörte dieses Gebäude früher zum Dom?«, fragte Tanner an Elisabeth gerichtet.

Der Ghul antwortete an ihrer Stelle: »Ein altes Schwesternhaus, lange verlassen. Aber der Geheimgang ist noch da.«

»Und wohin führt er?«

»In die Katakomben unter der Kirche, wo die Pfaffen den Bürgern den Teufel ausgetrieben haben.« Jarosh kicherte.

In Tanner dagegen stieg erneut Panik auf. Mit Gewalt und Schmerz konnte er umgehen, sie machten ihm keine Angst, aber Keller … Keller weckten Erinnerungen. Alte Erinnerungen an eine längst vergangene Kindheit. Eine falsche Antwort hatte damals gereicht, um eingesperrt zu werden – zurückgelassen in einem Loch ohne Licht. Vor dem geistigen Auge sah er seine Mutter, wie sie oben am Treppenabsatz als schwarze Silhouette im Türrahmen stand. Gebieterisch, allmächtig, erbarmungslos. Und er, er war so jung gewesen. Klein. Ein hilfloses Etwas, allein mit seinen Ängsten, die sich in der Dunkelheit zu Gestalten und Bildern geformt hatten. Oh, wie er gezittert hatte und geschrien!

Als sein Fuß die die staubverkrustete Stufe betrat, spürte Tanner einen kalten Windzug. Er stockte. Sein Herz schlug schneller, sein Atem ging flach und stoßweise. Doch er konnte nicht zurückbleiben. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft stieg er hinab in einen schmalen Gang mit niedriger Decke. Jarosh hatte eine Fackel entzündet, die Tanner ein Stück der verlorenen Beherrschung zurückgab. Rechts und links sah er kleine Kammern, die an Gefängniszellen erinnerten, wohl aber die einstigen Unterkünfte der Bewohnerinnen darstellten. Die Wände waren aus unverputztem Stein. Ein fensterloses Verlies, dessen einziger Schmuck ein schlichtes Kreuz an der Wand darstellte, wenn man von den Schmierereien jugendlicher Sprayer absah. Offenbar hatten einige Partys in diesem Loch stattgefunden. Jede Menge leere Flaschen, Pizzaschachteln, Chipstüten und Zigarettenstummel bedeckten den Boden. Sogar ein zerfledderter Schlafsack war darunter. Es roch nach einer Mischung aus Fäkalien und Räucherstäbchen. Als der Ghul schließlich in eines der Zimmer abbog, raschelte es zwischen den Abfällen.

»Ratten!«, kreischte die Gräfin. »Haltet mir diese Pestviecher vom Leib!«

Bevor Tanner einen weiteren Schritt tun konnte, stürmten die zwei aufgeschreckten Tiere an ihm vorbei und hinaus.

»Wenn mir noch ein einziges dieser flohverseuchten Ungetüme über den Weg läuft, schicke ich dich, um sie zu fangen und anschließend lebendig vor meinen Augen zu verspeisen!«

Obwohl die Worte dem Ghul galten, zuckte Tanner zusammen. Es wurde immer deutlicher, dass Elisabeth uneingeschränkten Gehorsam gewohnt war. Ein wahres Biest, widerspenstig und unbeugsam. Die Vorstellung, sie zu unterwerfen und im Bett unter sich zu zwingen, brachte sein Blut erneut in Wallung. Vielleicht würde er sich einen Maulkorb für sie anfertigen lassen, zusammen mit einem Halsband und der passenden Leine. Ja, Elisabeth war tausendmal besser als eine dieser elendigen Elfenfrauen, denen er so viele Jahre hinterhergejagt war. Diese Vorstellung half. Er atmete tief durch und lächelte.

»Weiter«, rief Jarosh. »Hier lang. Wir müssen hier hinab.« Er zeigte auf ein Loch im Boden, das einen Durchmesser von weniger als einem Meter hatte.

»Da runter sollen wir?«

Der Ghul nickte.

»Ich bin doch kein Maulwurf! Und wie habt ihr die Mädchen da überhaupt hinuntergebracht? Gestoßen?« Tanner kämpfte erneut mit dem Drang zurückzulaufen. Es kam ihm vor, als müsste er in sein eigenes Grab steigen. »Warum bringt Darby sie nicht einfach hier herauf?«, fragte er.

Jarosh legte seinen Kopf schief und schlenkerte unentschlossen mit den Armen. »Das geht nicht«, sagte er schließlich ohne weitere Erklärungen.

Als die Gräfin keine Anstalten machte, ihm beizupflichten, biss er sich auf die Lippen, drängte sich an dem Ghul vorbei und betrat als Erster die kleine Holzleiter, die nach unten führte. Stufe für Stufe ging es tiefer. Der Schweiß brach ihm aus, und er rutschte mehr als einmal auf den abgetretenen Trittflächen ab, bis er nach gefühlten zwei Stockwerken endlich unten ankam.

Der Gang, in dem er sich befand, war rundum mit rußgeschwärzten Bohlen verkleidet. Alle paar Meter steckten weitere Fackeln in einfachen gusseisernen Halterungen und wiesen den Weg Richtung Dom. Abermals war die Decke gerade so hoch, dass man aufrecht gehen konnte.

»Weiter, weiter«, raunte der Ghul.

Tanner musste sich zu jedem Schritt zwingen. Unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung ging er voran, während er vor Anspannung seine zu Fäusten geballten Hände gegen die Oberschenkel presste. Nach etwa fünfzig Metern machte der Gang einen Knick und mündete in einem Gewölbe. Es handelte sich um eine geräumige Halle mit grob behauener Steindecke, einem massiven Granitblock in der Mitte und mehreren offenen Nischen an den Seiten, in denen gut ein Dutzend Mädchen zwischen sechzehn und vierundzwanzig standen und vor Angst schlotterten. Ihre Hände und Füße waren mit schweren Eisenketten gefesselt, die in den Wänden verankert waren.

»Ich dachte schon, ihr kommt nicht und lasst mich ganz allein mit den Süßen«, scherzte Darby und tätschelte einer blonden Schönheit im Vorbeigehen das Kinn.

»Haben Sie einen Schulbus überfallen?«, fragte Tanner mit vor Überraschung geweiteten Augen.

»Mein ganz spezieller Charme hat gereicht«, antwortete der Elf so fröhlich wie selten zuvor. »Und ich hoffe, ich habe dabei Euren Geschmack getroffen, Gräfin.« Mit einer übertriebenen Handbewegung lud er Elisabeth Báthory ein, sich ihre Opfer aus der Nähe zu betrachten.

Die Gräfin nickte anerkennend. »Du bist offenbar zu mehr nütze, als ich dachte. Dein Talent könnte dir einen Platz in meinem engsten Gefolge sichern, wenn du dich zu benehmen lernst.«

Immer noch schien sie das wahre Spiel nicht zu durchschauen und fühlte sich in der Machtposition, wohingegen sie doch nur ein kleines Steinchen auf einem großen Schachbrett war. Tanner amüsierte sich über so viel Naivität und entspannte sich ein wenig. In diesem Raum fand er genug Luft zum Atmen, genug Platz, um die Angst unterhalb der Panikschwelle zu halten. Trotzdem trieb ihm sein Puls den Schweiß aus den Poren.

Darby hielt sich mit weiteren Kommentaren zurück – wahrscheinlich, um seinen Vorteil nicht gleich zu verschenken – und schritt die Reihe der weiblichen Opfer ab wie ein General, der seine Truppen inspizierte. Dabei betatschte er sie ohne Hemmungen. Aus den Kehlen der Gefangenen stieg eine Welle des Jammers, kläglich und leise. Sie waren viel zu verängstigt, um Gegenwehr zu leisten.

»Na, wie wär’s, Mister Amerika?«, frotzelte der Elf. »Auch mal zupacken? So eine Gelegenheit kriegen Sie wahrscheinlich nicht so schnell wieder.«

Tanner hörte kaum hin, konzentrierte sich lieber auf die Gräfin. Sie ignorierte Darby schlicht und ging auf eine der jungen Frauen zu. Fasziniert betrachtete sie deren schwarz gefärbte Topffrisur.

»Ist das jetzt Mode?«, fragte Elisabeth und fuhr durch das Haar.

Als das Mädchen nicht sofort antwortete, packte sie zu und riss ihren Kopf nach hinten, bis der Kehlkopf der Gefangenen wehrlos vor ihr lag. Wollüstig leckte Elisabeth ihr über den sonnengebräunten Hals.

Es war völlig unklar, wie oft sie als Vampir Blut trinken musste, um zu überleben. Was die Gräfin genau tun musste, um eine potenzielle Mahlzeit in eine neue Untote zu verwandeln, wussten sie ebenfalls noch nicht. Tanner hoffte, dass Elisabeth es instinktiv erkennen würde. Aber die Gräfin schien zu glauben, das gesamte Dutzend Mädchen diene allein ihrem Vergnügen. Und da der Elf keine Anstalten machte, diesen Punkt klarzustellen, entschloss sich Tanner, dass es Zeit war, ihr den Plan zu offenbaren.

Robert und Anne achteten darauf, in die vorhandenen Fußstapfen zu treten, während sie Tanner, Jarosh und der Gräfin durch das verlassene Gebäude folgten. Die Spur gab ihnen die Möglichkeit, den Weg zu finden. An der Kellertreppe warteten sie ab und lauschten, um sicherzugehen, dass die drei Personen nicht wiederkamen. Schritt für Schritt stiegen sie die Stufen hinab, immer bereit für den Rückzug. Ein Aufschrei der Gräfin hallte durch den Gang. Fast zeitgleich stürmten zwei Ratten aus einem der hinteren Zimmer, die rechts und links abgingen.

»Offenbar hat Elisabeth nichts für Kleintiere übrig«, flüsterte Robert amüsiert, und auch Anne konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sollen wir hinterher oder abwarten?«, fragte er sie.

»Hinterher«, antwortete Anne knapp und schlich voraus. Auf der Straße hatte sie bereits gespürt, dass dieses Haus auf einem mächtigen Knoten von Geisterfäden stand. Einem Ort, an dem sich Schlimmes zugetragen haben musste und dessen magische Potenz sich wie eine Energiedusche für dämonische Wesen anfühlen musste.

Sie fanden den Eingang zum Schacht, stiegen so lautlos wie möglich die Leiter hinab und erreichten genau in dem Moment das große Gewölbe, als Tanner der Gräfin seine Zukunftsvision offenbarte.

»Warum die hübschen Mädchen vergeuden, indem Ihr wie früher mit ihnen spielt und sie dann wegwerft? Euch bieten sich jetzt so viel mehr Möglichkeiten. Außerdem hat Euer neues Leben gerade erst begonnen. Noch seid Ihr mittellos und ohne eigenes Heim. Euer Vermögen und Land ist über die Jahrhunderte längst an andere gefallen.«

Die Gräfin verzog gequält das Gesicht, und Robert ahnte, was Tanner nun vorschlagen würde.

»Macht Euch unser Wissen zunutze. Baut Euch eine Armee des Schreckens auf, mit der Ihr zurückerobern könnt, was einst Euch gehörte. Und noch mehr!« Der Amerikaner breitete theatralisch die Hände aus und formte einen Erdball in der Luft. »Die Welt liegt Euch zu Füßen, Gräfin!«

Ein breites Lächeln zeigte, dass sich Elisabeth Báthory diese Szene bildhaft vorstellen konnte. Dann wurde sie schlagartig ernst. »Was ist dein Lohn in dieser Angelegenheit? Worauf spekulierst du?«

Robert blickte gespannt zu Tanner. Wenn er jetzt log, würde die feine Nase der neu erwachten Vampirgräfin ihn gewiss enttarnen. Er musste also die Wahrheit offenbaren, zumindest einen Teil davon.

Der Amerikaner blickte zu Darby, bevor er antwortete, doch der Elf schien wenig Verlangen zu haben, seinem Partner in dieser Diskussion zur Seite zu stehen.

»Ich erzählte Euch bereits, dass ich krank bin«, begann Tanner in unwirschem Ton, als wäre ihm dieses Thema unangenehm. »Das, was Euch wiederbelebt hat, könnte vielleicht auch mich heilen. Doch für die Experimente brauche ich Proben – Versuchsobjekte vielmehr –, die die gleichen Spuren der Unsterblichkeit in sich tragen.«

Tanner sah jetzt wütend aus. Er ging zu einem der vor Angst schlotternden Mädchen, packte seinen Kopf und drückte ihn grob zur Seite. »Beißt sie! Verwandelt sie in Euresgleichen! Damit habt Ihr eine ergebene Armee und ich genug Material, um nach der richtigen Mischung für das Heilmittel zu forschen.«

Die Blutgräfin trat näher und strich über den ihr dargebotenen Hals, berührte die in schnellem Rhythmus pulsierende Schlagader. »Was muss ich tun, um sie zu verwandeln?«, fragte sie.

Wieder blickte Tanner zu Darby, der ihm auch diesmal nicht zu Hilfe kam. Vielleicht wusste er es tatsächlich nicht. Vampire waren schließlich keine Wesen, die Seite an Seite mit den Elfen lebten. Weder unter Menschen noch in der Anderswelt.

»Auch deshalb seht Ihr hier ein Dutzend Mädchen vor Euch stehen. Denn wir wissen es nicht genau. Fühlt in Euch hinein, Elisabeth. Versucht, die Antwort in Euch selbst zu finden. Mit dem Ritual ist auch Wissen auf Euch übergegangen.«

Robert lief ein Schauer über den Rücken, als die Gräfin teuflisch auflachte. »Du willst, dass ich die Dinger hier aussauge? Aber gerne!« So schnell, dass das Auge kaum folgen konnte, ruckte ihr Kopf herum. Elisabeth entblößte ihre Eckzähne, riss dem Mädchen das Hemd auf und biss es in den Busen. Blut rann über die noch jugendliche Wölbung herab und tropfte auf den staubigen Steinboden.

»Oder ist diese Stelle vielleicht besser?« Die Gräfin lachte schrill und bohrte ihre Hauer in die andere Seite, während ihr Opfer mit nach oben verdrehten Augen in den Eisenfesseln hing und den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen hatte.

Elisabeth sog und sog und sog. Robert dachte an eine Zecke, die mit jedem Schluck immer größer und praller wurde, bis sie nur mehr aus einem hauchdünnen Sack voller Blut zu bestehen schien. Erst wenn kein Tropfen mehr hineinging, ließ dieses Insekt von seiner Beute ab, um satt und faul zu warten, bis der Hunger es erneut zu einer Bewegung zwang.

Mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck beobachtete Tanner das Geschehen. Als das Mädchen schließlich an Farbe verlor und leblos in sich zusammensackte, verfinsterte sich seine Miene. Sichtlich verärgert schüttelte er den Kopf. »Das war wohl nichts.«

Die Gräfin ließ von ihrem Opfer ab und drehte sich mit blutverschmiertem Gesicht in Roberts Richtung. Sofort zog er den Kopf ein und hielt sich rasch die Hand vor den Mund. Unter heftigem Würgen bäumte sich sein Körper auf, und er schaffte es nur mit äußerster Willensanstrengung, keinen Laut von sich zu geben. Nie! Niemals wollte er Anne so sehen!

Um nicht entdeckt zu werden, signalisierte Robert Anne, dass er rausmusste. Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Oberfläche und traten aus dem Haus in die schwächer werdende Abendsonne. Robert machte noch drei weitere Schritte, dann brach es in einem einzigen Schwall aus ihm heraus.

»Wir müssen die Polizei informieren«, sagte er atemlos, nachdem er mehrfach ausgespuckt und sich den Mund mit einem Taschentuch abgewischt hatte.

»Das ist keine gute Idee«, befand Anne. »Solche Angelegenheiten regeln wir auf unsere Weise.«

»Und die wäre?« Robert schnaubte. »Willst du Bandorchu um einen Säuberungstrupp bitten? Oder Fanmór? Damit sie den Mist, den dieser verfluchte Elf hier angerichtet hat, wieder aufwischen? Allein hätte Tanner das nie auf die Reihe bekommen. Aber wer schert sich schon um ein paar dumme und kurzlebige Menschen, was?« Mit seinen Nerven am Ende, fuhr er sich durch die zerzausten Haare. »Wer schert sich schon um so ein gefühlsduseliges Volk.«

Anne kam näher, strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht und fasste ihn sanft am Kinn. »Ich mag vielleicht nicht als Retterin der Menschheit taugen, aber ich habe eine Rechnung mit dem Amerikaner offen, und die werde ich begleichen.«

»Allein gegen alle? Wie willst du das schaffen?«

»Ich werde sie mir einzeln vorknöpfen, zusammen mit Lorec. Denn durch die Gräfin ist auch er in diesen Fall verstrickt.«

Die nächsten Tage spähte Anne die Lage allein aus; Robert sollte sich auf seine Arbeiten am Buch konzentrieren. Doch sie wusste, dass er mit den Recherchen nur quälend langsam vorankam. Seine Gedanken waren übervoll mit den Bildern aus dem Gewölbekeller. Jede Nacht wachte er schweißgebadet neben ihr auf, mit einem stummen Schrei auf den Lippen, der sie an das tote Mädchen erinnerte. Er konnte sich einfach nicht damit abfinden, abzuwarten, während die Gräfin eine Gefangene nach der anderen abschlachtete. Anne hatte ihn davon überzeugt, dass die Polizei nicht viel würde ausrichten können. Im Gegenteil. Mehr involvierte Leute bedeuteten auch mehr Opfer.

Die Vampirin wollte die Gräfin abpassen, wenn diese einmal allein war. Doch Jarosh, Tanner und Darby wichen nicht von ihrer Seite. Mindestens zwei von ihnen blieben, wenn ein anderer Besorgungen machte oder neue Mädchen beschaffte. Davon hatte sie Robert nichts erzählt, um seine Seele nicht noch mehr zu belasten. Da sie mit dieser Strategie aber nicht weiterkam, besuchte sie in der dritten Nacht Lorec, um sich mit ihm zu besprechen.

»Du lässt zu, dass sie dort unten im Keller Mädchen zu Tode quält?«, rief der Wolfsmann fassungslos.

Sie saßen um ein kleines Lagerfeuer, das er im Schutz einiger aufgestapelter Gesteinsbrocken entzündet hatte. Um sie wucherten kleinblättrige Dornenbüsche. Der Boden war festgetrampelt und trocken.

»Was schlägst du vor? Hineinstürmen und kämpfen?« Anne schnaubte. »Für solche Tipps hätte ich nicht herkommen müssen.«

»Warum hast du nichts unternommen, als ihr dort unten wart? Womöglich hat sie mittlerweile eine untote Streitmacht aufgebaut. Glaubst du, dadurch wird es leichter?«

Anne sah ein, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war, so lange zu warten. Andererseits wusste sie, dass sie es nicht ohne Hilfe mit Darby und Elisabeth Báthory aufnehmen konnte. In der Gräfin floss Annes Blut, ein Teil ihrer eigenen Kraft und Macht.

»Dann komme ich mit dir«, sagte Lorec, nachdem sie ihre Befürchtung zögerlich ausgesprochen hatte. »Lass mich als Wolf an deiner Seite für das Gute kämpfen. Das wäre für uns beide eine Premiere.« Er lachte und strich sich über die muskulösen Oberschenkel. »Wer weiß, vielleicht hätte ich das schon früher tun sollen. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, ob ich es in all den Jahrhunderten einmal mit der selbstlosen Erlöservariante versucht habe. Aber warum nicht? Schließlich bin ich bereits selbst Teil einer Sage. Vielleicht wird das Märchen wahr.« Er grinste schief.

Und so schmiedeten sie einen waghalsigen Plan, um Rache zu nehmen, Erlösung zu finden und ganz nebenbei ein paar Menschen zu retten. Robert spielte darin keine Rolle, zumindest nach Annes Vorstellung.

»Glaubst du, ich sehe tatenlos zu, wie du dich an der Seite deines alten Freundes ohne mich in den Tod stürzt?«, fragte Robert aufgebracht, nachdem sie ihn über ihre Absichten informiert hatte. »Ich komme mit! Und wage es ja nicht, mich mit irgendeinem Zauber daran zu hindern, sonst … sonst lösche ich mein Buchmanuskript und zerstöre jede verdammte Sicherungskopie.«

Annes einzige Reaktion war eine hochschnellende Augenbraue. Als er mit entschlossener Miene das Notebook aufklappte, nickte sie und warnte: »Aber spiel nicht den Helden. Das hier ist die Wirklichkeit und kein Abenteuerroman.«

Ihre Zustimmung kam so schnell, dass Robert nichts darauf zu sagen wusste. Stattdessen ging er zum Hotelzimmerschrank, nahm die Hemden samt Bügel, legte sie aufs Bett und hob die Kleiderstange aus der Halterung. Auf Annes fragenden Blick hin sagte er: »Na, ich brauche doch eine Waffe!«

Sie warteten die Dämmerung ab, damit Lorec sich unbemerkt in die Stadt schleichen konnte. In Wolfsgestalt erschien er nützlicher als in seinen wenigen menschlichen Stunden. Die Leute auf der Straße mochten ihn für einen großen streunenden Hund halten, schon weil in ihrer Vorstellung einfach kein Wolf oder gar ein verfluchtes Tiermonstrum vorkam.

Der Plan, den sie ausgeheckt hatten, war simpel. Sie würden vor dem verlassenen Haus in Lauerstellung gehen und abwarten, bis Darby herauskam. Dann wollten sie gemeinsam hinabsteigen, die Gräfin samt ihren Bewachern überraschen und in einem Rundumschlag ausschalten. Es war riskant, Elisabeth in ihrem Quartier zu überfallen, doch draußen auf der Straße hätte der Kampf zu schnell ungebetene Schaulustige angelockt, die womöglich die Polizei alarmiert hätten. Ohne Darby als Gegner schien die Kampfkraft des Wolfsmannes, des Menschen und der Muse ausreichend. Anne und Lorec wirkten optimistisch. Robert dagegen erkannte immer deutlicher, dass er trotz Eisenstange in der Hand nicht recht in das Überfallkommando passte.

Klar hatte er schon mal den einen oder anderen Fausthieb verteilt. Aber es ging nicht nur um eine Rauferei in einer Kneipe, weil man sich im Suff um Kopf und Kragen geredet hatte. In dem Kampf, der ihnen bevorstand, musste man töten, wenn man nicht selbst getötet werden wollte. Die Vorstellung, jemandem die Stange in die Brust zu stoßen, ließ den Fotografen erschaudern.

Wie an den vorangegangenen Tagen verließ Darby das Haus um kurz nach zehn. Vielleicht wollte er sich nur die Beine vertreten, oder er musste neue Mädchen heranschaffen. Anne hatte zwar nichts erzählt, doch Robert konnte sich schon denken, dass der Verschleiß an Opfern hoch war. Mit Glück hatten O’Gill und seine Konsorten immer noch nicht herausgefunden, wie sie die Gefangenen in willige Blutsaugerinnen verwandelten. Die Zeitungen waren voll von Suchmeldungen und Vermisstenanzeigen. Ein Serientäter wurde vermutet, bislang stocherten die Ermittler allerdings im Dunkeln.

Nachdem der Elf außer Sichtweite war, liefen Robert, Anne und Lorec geduckt zum Eingang. Leise schlichen sie in den Keller und wollten gerade den Gang entlang zum Katakombeneingang gehen, als ein markerschütterndes Kreischen sie herumfahren ließ. Wie aus dem Nichts stürzte sich eine grässlich entstellte Frau auf Anne. Offenbar war sie eine Wache, die in einem der Räume gelauert hatte.

»Zurück!«, rief Anne, während sie die Frau mit einem gewaltigen Rückhandschlag gegen die Wand schleuderte.

Lorec setzte nach und trennte mit einem einzigen Schnappen seiner mächtigen Kiefer den Kopf der Wache ab. Doch es war zu spät. Aus dem hinteren Teil der Anlage drang vielstimmiges Gezeter und Gemurmel an ihre Ohren. Der geplante Überraschungsangriff war verschenkt. Und ehe die drei ungleichen Partner richtig wussten, was geschah, fanden sie sich in die Defensive gedrängt. Ein Dutzend totenbleicher Vampirgestalten hetzte auf sie zu, gefolgt von der Blutgräfin persönlich.

»Halte dich im Hintergrund und achte darauf, eine Wand im Rücken zu haben«, raunte Anne Robert mit dunkler Stimme zu, bevor sie sich in Angriffsposition stellte.

»Wer wagt es, mich zu stören?«, fauchte die Gräfin, während sie mit gebleckten Zähnen und gierig glitzernden Augen hinter ihrer Brut herschritt.

Als ihr Blick den Wolfsmann traf, stutzte sie kurz, um dann umso lauter zu lachen. »Lorec, bist du es wirklich? Ich dachte, dein Fell hinge längst als Trophäe an der Wand. Wie bist du den Häschern entkommen? Oder hat man dich ebenfalls ins Leben zurückgeholt?«

Lorecs Antwort bestand aus einem tiefen und drohenden Grollen. Abfällig lachte die Gräfin, ging in die Knie und lockte ihn wie einen jungen Hund mit der Hand. »Komm her, mein Guter. Ich weiß doch, was du wirklich willst. Erinnerst du dich denn nicht mehr, wie verrückt du nach mir warst? Wie viele nette Stunden wir miteinander verbracht haben?« Ihre Stimme war so süßlich und falsch wie Ahornsirup auf einem saftigen Steak. Trotzdem schien sie auf Lorec zu wirken. Sein Nackenhaar glättete sich, und seine Ohren zuckten vor und zurück, als könnte er sich nicht entscheiden.

»Sei nicht dumm!«, rief Robert. »Was sie dir bieten kann, sind nur noch mehr Qualen; sicher keine Erlösung! Sie ist ein krankes Monstrum, du nicht!« Mit diesem Satz hatte er schlagartig die Aufmerksamkeit der Gräfin eingefangen und sah nur mehr aus den Augenwinkeln, dass Anne missbilligend den Kopf schüttelte. Im Hintergrund halten, schoss es ihm durch den Kopf. Aber die Einsicht kam zu spät.

»Wen haben wir denn da?«, zischte Elisabeth Báthory und stand auf. »Einen ganz Schlauen, was? Wer sich einmischt, muss die Suppe, die er sich eingebrockt hat, auch auslöffeln.« Ihre Zunge leckte begierig über ihre Lippen, während die Gräfin, umringt von ihren blutrünstigen Dienerinnen, einen Schritt auf Robert zumachte.

»Um ihn zu kriegen, musst du es mit mir aufnehmen«, sagte Anne. Ihre Stimme dröhnte wie ein Paukenschlag in den Ohren.

»Ihr hättet besser nach Hause auf eure kleine Insel fliehen sollen«, ertönte die selbstgefällige Stimme des Amerikaners, während er gemächlich um die Ecke bog.

Hatte Anne sich vorher noch zurückgehalten, brach ihr Raubtierinstinkt bei Tanners Anblick endgültig durch und verwandelte ihre Züge in die einer rachsüchtigen Bestie. Ihr Aura glühte violett auf, weitete sich und schloss Robert wie ein Schutzschild mit ein.

»Dann ist das wohl die edle Spenderin, der ich mein neues Dasein verdanke«, bemerkte Elisabeth höhnisch. »Und der dort? Ist das dein kleines Hündchen, hm?«

»Ich warne dich zum letzten Mal«, entgegnete Anne und legte solch eine Gewalt in ihre Worte, dass um sie herum Risse im Mauerwerk entstanden.

Gerade das schien die Gräfin erst so richtig anzustacheln. Ihr Blick saugte sich an Robert fest, den sie offenbar als ihre neue Beute auserkoren hatte. Lorec schien vergessen. Begierig bebte Elisabeths Busen unter dem dünnen Stoff ihres Kleides. »Ich liebe kleine Hündchen«, zischte sie mit hämisch hochgezogenem Mundwinkel. »Die quieken so nett, wenn man ihnen mit den Fingern die Augen aussticht.«

Der Wolfsmann legte die Ohren an und knurrte. »Du bist der grausamste aller Flüche. Ein nimmersatter Teufel, der sich an den Qualen anderer labt und sie dann fallen lässt wie einen abgenagten Knochen!«

»Ich nehme mir, was ich will! Und was ich will, ist der da!«, fauchte sie und sprang mit einem gewaltigen Satz direkt auf Robert zu.

Kurz bevor sie ihn erreichte, durchfuhr ein Ruck ihren Körper. Anne hatte sie an der Schulter gepackt und zurückgerissen. Die Gräfin heulte vor Wut auf, als sie rückwärts auf den Boden krachte.

»Lauf!«, rief Anne.

Diesmal gehorchte Robert aufs Wort. Er nahm die Beine in die Hand und hastete die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. Sein Puls raste, sein Atem ging keuchend, und einen skurrilen Moment lang dachte er, dass er in den letzten Monaten besser gejoggt hätte, anstatt Fahrrad zu fahren.

Hinter ihm tobte das Kampfgetümmel. Stimmen schrien durcheinander, er hörte es rumpeln und krachen. Und dazwischen erklang immer wieder die fauchende Stimme der Gräfin, unterbrochen von lautem Knirschen und Knacken, wenn Lorecs Zähne sich durch Wirbel der Angreifer arbeiteten.

Wie ein Staffelläufer – und immer noch die Stange in der Hand haltend – eilte Robert durch die leeren Räume, stützte die Tür hinaus und prallte im nächsten Moment gegen einen großen, bulligen Mann mit rot gelocktem Haar. Darby!

Ein Faustschlag ins Gesicht ließ den Fotografen mit einem Schrei zurückprallen. Stechender Schmerz durchzuckte seine Nervenbahnen und trieb ihm die Tränen in die Augen. Halb blind zog er seine Waffe wie ein Schwert waagrecht durch die Luft. Doch der Elf hatte seinen Schlag vorausgesehen. Mit Wucht krachte das Metallende in die Wand und bescherte Robert im Rückstoß eine Prellung der Hand. Trotzdem ließ er nicht los. Er mochte kein Kriegskünstler sein, aber er würde sein Leben mit allen Kräften verteidigen!

Lachend holte Darby aus, bereit, ihm seine Faust zwischen die Rippen zu hämmern. Doch da tauchte Anne im Türrahmen auf, gefolgt von Lorec und der feindlichen Meute. Sie musste seinen erschrockenen Ruf gehört haben und gekommen sein, um ihn zu retten. Anstatt den Elfen anzugreifen, sprang sie mit einem gewaltigen Schritt an Roberts Seite, packte ihn am Arm und riss ihn mit sich fort zum Ausgang. Ihre Aura flackerte auf, als Darby sich dagegen stemmte. Aber das Energiefeld hielt stand, bis sie es nach draußen geschafft hatten.

»Wo bist du, Lorec?«, rief Anne und fügte etwas leiser hinzu: »Kämpfen hat keinen Sinn mehr.«

Ein paar Meter weiter hechtete der Wolf durch eine der Fensteröffnungen auf die Straße, gefolgt von der Horde Untoter, die Elisabeth erzeugt haben musste.

»Ich will sie haben!«, kreischte die Blutgräfin in einer Schärfe, die Robert das Blut in den Adern gefrieren ließ und seine Beine zu neuen Höchstleistungen antrieb.

Vorbei an ahnungslosen Passanten rannte Robert kopflos die Gasse entlang. Er schlug sich mal nach rechts, dann wieder nach links in eine Nebenstraße. Sein Keuchen übertönte jedes andere Geräusch. Einzig und allein die Panik trieb ihn noch an, zwang ihn vorwärts, immer noch ein Stück. Anne rief ihm etwas zu, doch die Worte drangen nicht zu ihm durch. Alte Bauten und Mülltonnen rauschten an ihm vorbei – ein Bretterverschlag, stapelweise Kartons, ein Container mit Bauschutt. Erst als es nicht mehr weiterging, hielt Robert an.

Er stand in einem verfallenen Hinterhof. Bräunlich rote Backsteinwände ringsherum. Abgetretener Asphaltboden, hier und da aufgebrochen und mit kleinen Grasbüscheln bewachsen. Altmodische Holzläden vor den Fenstern. Eine ausgebleichte Wäscheleine auf Höhe des ersten Stockwerks spannte sich von einer Seite zur anderen, behangen mit einfacher Arbeiterkleidung.

»Verdammt, eine Sackgasse! Wir sitzen in der Falle!«, keuchte Robert. Er hielt sich die vor Seitenstechen schmerzende Hüfte und drehte sich verzweifelt im Kreis in der Hoffnung, doch noch irgendwo einen Ausweg zu finden.

Anne dagegen schaltete von Flucht auf Verteidigung um. Mit ausgebreiteten Armen stellte sie sich vor ihren Schützling und spähte zurück in die Gasse. Lorec folgte ihrem Beispiel und reihte sich ein. Der Wolf hechelte lautstark. Seine Zunge hing aus dem Maul, umschäumt von rot-weißen Speichelblasen.

»Vielleicht schaffen wir es zurück bis zur letzten Kreuzung, bevor sie uns eingeholt haben«, schlug Robert vor. Seine Stimme zitterte. So nah war er dem Tod nie zuvor gekommen.

Mehr noch als ihn fürchtete er die Qualen, welche die Blutgräfin in ihrer Gier und kranken Fantasie ersinnen würde. Er hatte die Mädchen gesehen, die aufgeschlitzten Hälse und offenen Wunden an ihren Körpern. Es hatte ihm nie viel ausgemacht, so etwas in Büchern zu lesen oder in Filmen zu betrachten. In natura jedoch ließ es ihn erschaudern. Worte und Bilder konnten nicht beschreiben, was diese Frau ihren Opfern antat.

»Es ist zu spät für einen Rückzug«, antwortete Anne so trocken, als würde sie über das Wetter reden. Dabei ging es auch um ihr Leben. Sie und Lorec mochten vielleicht mit den zwei Handvoll Jungvampiren fertig werden und dazu mit Jarosh und Darby. Aber die Gräfin trug Annes Blut in sich und war damit eine mehr als ebenbürtige Gegnerin.

Im Geiste ließ Robert die verschiedenen Kampfszenarien ablaufen. Lorec allein gegen das Dutzend und Tanner. Anne im Zweikampf mit Elisabeth Báthory, während er Darby in Schach zu halten versuchte. Oder Anne und Lorec im Doppelpack gegen die Wiedererweckte und den Elfen, während er den Rest mit einem gespielten Fluchtversuch ablenkte. Jede der Varianten krankte an Roberts nicht vorhandener Kampferfahrung, an seiner körperlichen Unterlegenheit und offensichtlichen Wehrlosigkeit.

Nur seinetwegen war das alles aus dem Ruder gelaufen; weil er die Gräfin gereizt hatte. In seiner Verzweiflung begann sich ein neuer Gedanke zu formen. Und wenn ich mich opfere? Vielleicht lassen sie dann von Anne und Lorec ab? Lassen sie laufen? Andererseits, das erkannte Robert im selben Moment, hatten sie dieser Armee des Schreckens mit allen Mitteln Einhalt zu gebieten. Da half kein Opfermarsch, sondern nur eine gute Portion Heldentum. Ihnen fehlte jemand, der genug Weitblick hatte, um die Situation in ihrer Gänze zu erfassen, blitzschnell zu analysieren und die einzig richtige Strategie zu finden. Einen Kniff, einen Trick, irgendetwas musste es doch geben!

Während Robert händeringend in den nachtschwarzen Himmel und zum trüben Mond blickte, wurde ihm die Aussichtslosigkeit der Lage immer klarer. Sie saßen in der Falle. Die Übermacht, die ihnen gegenüberstand, hatte es nicht bloß auf einen Sieg, sondern auf ihr Leben abgesehen. Und mehr noch.

Mit dem Tod hatte Robert sich bereits seit Längerem auseinandergesetzt. In der Gewissheit, dass mit Beendigung des Buches der Sand seiner Uhr durchgelaufen war, hatte er ihn am Horizont gewusst wie einen unvermeidlichen Sonnenuntergang. Die Stunden mit Anne waren dieses Ende wert, so hatte er entschieden. Aber es war etwas ganz anderes, sich von einer wild gewordenen Wiedererweckten foltern und zu einem willenlosen Sklaven machen zu lassen. Dafür war er nicht bereit und würde es auch nie sein! Eher wollte er sein Leben in diesem Augenblick beenden.

Vor Roberts Augen blitzte ein Bild der nahen Zukunft auf, in dem er die Gräfin über seinen Körper gebeugt sah, ihr Gesicht rot von seinem Blut. Er selbst lag da, den Hals aufgerissen, die Augen leer – wie die des Ghuls. Und genau diese Vision barg die rettende Idee. Sie war riskant, selbstmörderisch gar; aber sie eröffnete eine so allumfassende Lösung, dass Robert nicht anders konnte, als grimmig zu lachen.

»Das ist ein schlechter Zeitpunkt, um den Verstand zu verlieren«, knurrte Lorec mit einem kritischen Seitenblick und stellte in Erwartung der Gegner sein Nackenfell auf. Auch Anne drehte Robert verwundert den Kopf zu und musterte ihn.

Der Fotograf war wie elektrisiert. Fieberhaft spann er aus der Idee einen Plan, drängte die Vernunft beiseite und stürzte schließlich auf Anne zu. Er zog sie an sich und küsste sie lange und innig, und sie war so überrascht, dass sie stillhielt. »Ich weiß, wie wir die Gräfin überlisten und besiegen können«, sagte er mit rauer Stimme, nachdem er sich schließlich von ihr gelöst hatte. »Aber wenn es klappen soll, dürfen wir nicht lange überlegen, sondern müssen handeln.« Er blickte ihr tief in die Augen.

»Wenn was klappen soll?«, fragte Anne.

»Du musst mich beißen, aussaugen und in einen wie dich verwandeln. Sofort. Durch mein Blut wirst du stärker sein, und ich – angenommen, es funktioniert, wie ich es mir vorstelle –, ich werde durch dich zu purem Gift für die Gräfin, wenn sie mich beißt!«

Anne wollte etwas sagen, doch Robert ließ sie nicht zu Wort kommen. »Dass dein Blut tödlich ist, wissen sie. Aber mich hält die Gräfin für einen gewöhnlichen Menschen. Eine Beute, die sie sich in den Kopf gesetzt hat. Und die soll sie kriegen!«

»Du bist verrückt«, sagte Anne und schüttelte den Kopf. »Was soll aus deinem Buch werden? Ich habe dir nicht geholfen, um im letzten Moment alles den Bach runtergehen zu lassen.«

»Wenn du mich zu einem von dir machst, bin ich … nun ja, anders als die. Dann kann ich meine Arbeit immer noch beenden. Vielleicht nicht mehr mit so viel Inspiration, aber für die Überarbeitung wird mein Grips schon reichen. Zusammen schaffen wir das. Meinst du nicht?« Die Zukunft stand so klar vor seinen Augen, dass er keine Angst, sondern irrationale Vorfreude verspürte. Anne würde nie zu einem Menschen mit Gefühlen oder gar einer Seele werden. Aber er konnte sich in ihresgleichen verwandeln, um nicht an seiner Sehnsucht nach Liebe zu zerbrechen. Es war für alle das Beste. Für ihn, für sie und für die Sache.

Anne schien nicht überzeugt zu sein. »Ich habe mir geschworen, nie einen Menschen zu verwandeln, und mich all die Jahrhunderte daran gehalten.«

»Und doch nimmst du Leben oder schenkst ein neues, genauso wie du mir meines zurückgegeben hast!«, hielt Robert aufgebracht dagegen. »Was war ich denn schon, bevor ich dich getroffen habe? Nur mehr ein jämmerliches Häufchen Mensch. Alles hatte ich verloren: meine Familie, mein Ziel, meine Selbstachtung, mich selbst. Du hast mir wieder Lebenswillen geschenkt, Kraft gegeben, einen Weg vor Augen geführt. Nun bitte ich dich, es ein zweites Mal zu tun!«

Annes Miene spiegelte offenes Erstaunen wider. »Du willst, dass ich dich töte? Wofür? Um die Menschen vor der Blutgräfin zu schützen?«

»Für dich will ich es tun. Für dich und für mich. Lass mich auf diese Weise an deiner Seite bleiben. Weil es das Richtige ist und ich damit mein Ende selbst bestimmen kann.«

Sie blieb skeptisch, wenngleich nicht völlig ablehnend. »Als ich deine Muse wurde, bin ich auch andere Verpflichtungen eingegangen«, sagte sie. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich dich nicht einfach töten.«

»Aber ich sterbe so oder so, wenn du meinem Plan nicht folgst«, legte Robert sein letztes Pfund in die Waagschale. »Sieh es ein. Es ist die einzige Chance, aus dieser Klemme halbwegs ungeschoren herauszukommen. Ich will kein bloßes Opfer sein oder weiter darauf warten, dass meine Zeit abläuft. So kontrolliere ich das Ende selbst und gebe meinem Tod einen Sinn!«

»Er hat recht.«

Anne blickte zu Lorec. »Du bist zu romantisch.«

»Und du hast zu lange bei den Menschen gelebt. Robert bedeutet dir mehr, als du dir eingestehen willst. Irgendwann kommt die Zeit für Elfen, da sie in Einsamkeit versteinern oder ihr Leben teilen.«

»Aber – er ist ein Mensch!«

»Der dich liebt, Annika. Der für dich wie du werden will, nicht für seine Kunst. Er ist der Richtige.«

»Er ist auf die Unsterblichkeit nicht vorbereitet«, protestierte sie. Doch ihre Gegenwehr schien zu erlahmen.

»Das war ich auch nicht«, hielt der Wolfsmann dagegen. »Und trotzdem bin ich nicht verrückt geworden. Oder zumindest nicht dauerhaft.« Er hechelte heiser und zog die Lefzen nach oben, als würde er lachen.

Anne warf Robert einen langen ernsten Blick zu und schüttelte sacht den Kopf, als könnte sie seine Motive noch immer nicht verstehen. Dann nickte sie langsam. »Wahrscheinlich ist es der einzige Weg, um nicht nur dich, sondern auch mich vor der Verdammnis zu retten. Doch … es wird zu Anfang wehtun. Sehr, sehr weh.«

Er nickte ebenso ernst. Im Moment, in dem ihm die Idee zugeflogen war, hatte er sich entschieden gehabt, und dieser Entschluss stand unverrückbar fest. Er hatte alles Nötige erklärt.

Anne kam auf ihn zu und drückte sich dicht an ihn. Unglaublich zärtlich strich sie ihm die Locken nach hinten und legte seinen Hals frei. Er spürte sein Herz bis hinauf in die Schläfen pochen und Adrenalin in seine Adern pumpen. Schauer der Erwartung liefen ihm den Rücken hinab und wieder hinauf bis in die Haarspitzen.

»Bist du bereit?«, flüsterte sie. Robert glaubte ihren Körper beben zu spüren und Bewunderung in ihrem Blick zu lesen. Vielleicht sogar wahre Zuneigung.

»Es kann losgehen«, antwortete er mit belegter Stimme.

Sie lächelte. Wie einst am Strand auf der Isle of Man erglühte ihre Aura in einem unwirklich weißen Licht. In ihren Augen züngelten kleine violette Flammen, als Anne in ihrer ganz eigenen Klangsprache ihre Kräfte erweckte. Energiewellen trieben Robert entgegen und betäubten seine Sinne. Die Umgebung schwand. Da war nur mehr diese unwirkliche Schönheit, diese allmächtige Muse. Sinnlichkeit, Verzückung, unendliche Erfüllung – dies waren die Worte, mit denen sein benebelter Geist das Erlebte zu beschreiben versuchte.

Ihre Lippen berührten die seinen. Ganz zart. Dann wanderten sie weiter, streiften seine Wange, glitten hinab zu seinem Hals. Er spürte, wie Anne erst seine Haut ansaugte und dann blitzschnell zubiss. Ein stechender Schmerz raste seine Nervenstränge entlang und zwang ihm einen Schrei aus der Kehle. Dennoch wollte er, dass sie weitermachte. Dass sie ihn mit ihrem Kuss aussaugte, bis kein Tropfen mehr übrig war.

Als sie zu trinken begann, schien sich sein Blut in Lava zu verwandeln. Jedes bisschen Muskel und Fleisch in seinem Körper brannte unter diesem Sog. Doch es war ein Brennen der Leidenschaft. Auf den Schmerz folgte eine nie gekannte Ekstase. Seine Hände klammerten sich an ihre Hüfte, während eine Woge der Lust sein Bewusstsein umspülte. Nur mehr vage nahm er wahr, dass er zusammensackte und von Anne aufgefangen wurde. Dann fühlte er den Tod kommen.

Blitzlichter seines Lebens tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Erlebnisse aus seiner Jugendzeit, als seine Seele noch unverletzt gewesen war, unberührt von den Gräueln dieser Welt. Dann ein Sprung. Vor ihm war seine Frau Lisa mit ihrem unverwechselbaren Lächeln; unglaubliche Lebensfreude tanzte in ihren Augen. Die alte Liebe quoll aus den Ritzen seiner Erinnerung und ließ ihn aufschluchzen, als er sich bei seinem Heiratsantrag vor ihr knien sah. Und wieder wechselte das Bild. Im nächsten Moment hielt er Sandra in den Armen, seine süße Tochter. So klein und zart, so hilflos und verletzlich. Noch am Krankenhausbett hatte er geschworen, sie zu beschützen. Dann kam der Knall. Die Explosion. Dunkelheit. Unendlicher Schmerz. Unendliche Leere. Bis zu jener schicksalhaften Nacht im »King’s Arms«. Die Nacht, in der er Anne Lanschie kennenlernte.

In seinen letzten Atemzügen tauchte Annes Gesicht vor ihm auf. Ihre verführerischen Lippen, ihr hypnotischer Blick. Schon bei der ersten Begegnung im Pub hatte er ihr aus einem Impuls heraus gesagt, dass sie die Frau seiner Träume sei. Und das war sie geblieben. Sie hatte ihm durch den alten Schmerz geholfen und ihn neu erblühen lassen. Mit ihren Mitteln als Muse, ja, aber das änderte nichts an seinen Gefühlen.

Ich liebe dich.

Mit diesem letzten Gedanken starb Robert Waller.

Leicht und frei schwebte er einen erhabenen Augenblick lang zwischen den Welten, nur um in der nächsten Sekunde wieder in seinen Körper zu fahren. Seine äußere Wahrnehmung kehrte zurück, überrollte ihn förmlich in ihrer Intensität. Er hörte sein Herz rasen, spürte sich selbst schlucken, trinken, saugen.

Als Anne ihm ihren Arm entzog, schlug er die Augen auf und atmete das erste Mal in seinem neuen Leben ein und aus. Annes Gesicht schwebte über ihm. Er lag in ihren Armen mitten auf der asphaltierten Straße. Die Backsteinwände rundherum schienen wie Wackelpudding zu wabern. Geräusche hallten wider, drangen aus jedem Winkel, aus jeder Ecke des Hinterhofs. Die Welt um ihn hatte sich verändert.

Wo er vorher nur einen muffigen Geruch wahrgenommen hatte, machte er nun einzelne Details aus, als würde er sie auf der Zunge schmecken: trockene Erde, ein verwesender Mauskadaver, menschlicher Urin. Alles schien mit ihm in Resonanzwirkung zu stehen, sich rhythmisch auf ihn zuzubewegen und wieder abzuwandern. Robert musste mehrfach blinzeln, bis er sich in dieser Fülle an Eindrücken allmählich orientieren konnte. An ein Aufstehen war noch nicht zu denken, also konzentrierte er sich auf seine Atmung, versuchte sich zu entspannen und wartete, bis sich der Boden und die Mauern vor seinen Augen wieder verfestigten.

»Wenn der Plan gelingen soll, musst du dich jetzt zusammenreißen und auf die Beine kommen«, flüsterte Anne. Trotz der nahenden Bedrohung lächelte sie.

Robert hörte die Schritte – schwerfälliges Stampfen Dutzender Füße – und wusste: jetzt oder nie. Der Augenblick war gekommen, an dem er sich beweisen sollte. Schnell rappelte er sich auf, machte noch einen letzten Ausfallschritt zur Seite, bis er sein Gleichgewicht endgültig wiedergefunden hatte, und straffte entschlossen die Schultern. »Ich bin da und bereit!«

Anerkennend nickte Lorec ihm zu, fixierte dann das Ende der Straße und ließ dem Fotografen den Vortritt.

Robert roch die Untoten bereits, bevor sie um die Ecke bogen. Die Blutgräfin schritt mit hoch erhobenem Haupt an der Spitze, gefolgt von Tanner und Darby. Dann kamen die Mädchen. Er musste die Aufmerksamkeit der Gräfin auf sich ziehen, sie von den anderen trennen und ihr einen geschauspielerten Kampf bieten. Und an dessen Ende würde er sich beißen lassen. Kurz nur flackerte der Gedanke auf, dass etwas schiefgehen könnte. Dass sie ihm, statt sein Blut zu trinken, einfach den Kopf abreißen würde. Aber als Anne das passende Stichwort gab, blieb keine Zeit mehr für Zweifel. »Bring dich in Sicherheit, Robert!«, rief sie wie abgemacht. »Schnell, lauf weg!«

Robert drehte sich gespielt unschlüssig auf der Stelle. Unauffällig wartete er, bis er Elisabeths Aufmerksamkeit hatte, dann rannte er dem Pulk wie ein aufgescheuchtes Huhn entgegen. Darby blieb als Erster stehen. Doch als Robert einen Haken schlug und unbeabsichtigt stolperte, schoss gleichzeitig mit seinem Adrenalin auch der Kopf der Gräfin in die Höhe. Es war, als könne sie seinen steigenden Angstpegel riechen.

»Den übernehme ich«, sagte sie herrisch, als der Elf Robert ins Visier nahm. »Ihr schnappt euch den Rest dieses kläglichen Trupps.«

Mit ausgestreckten Händen stürzte sie vorwärts. Robert stieß sich von der Hauswand ab, an der er im Straucheln nur knapp vorbeigeschrammt war, und rannte los. Erst schnell, von wirklicher Panik angetrieben, dann langsamer. Du willst dich erwischen lassen. Er musste gegen den Überlebenstrieb ankämpfen. Als er gut fünfzig Meter von den anderen entfernt war, zwang er sich zu einem Kniefall. Etwas ungeschickt krachte er seitlich auf die Straße und rollte sich mit einem Stöhnen ab. Seine Rippen schmerzten, und sein linker Knöchel pochte, aber nur für einen kurzen Moment. Dann war es vorbei. Er krabbelte über den Boden weiter und wartete, dass sie ihn erreichen, packen würde.

Wie ein Raubtier stürzte sich Elisabeth auf ihn. Sie sprang ihn von hinten an, umklammerte ihn mit Armen und Beinen und warf ihn auf den Rücken. »Du entkommst mir nicht«, zischte sie mit einer Stimme, die kaum mehr menschlich klang.

In einem Reflex rammte Robert ihr den Ellenbogen ins Gesicht und heulte auf, als ihre Fingernägel sich durch sein T-Shirt in sein Fleisch bohrten. Sie spuckte aus – eine Mischung aus Speichel und Blut –, riss ihm tiefe Wunden, während sie sich hochzog und auf ihn setzte.

Robert glaubte, vor Anspannung und pumpender Energie beinahe zu explodieren. Seine Schmerzen um Rippen, Knöchel und Brust verflogen. Er spürte, wie seine neue unsterbliche Natur seine menschliche Hülle regenerierte. Doch er musste sich zurückhalten, musste ihr das hilflose Opfer vorspielen, um diesen Kampf zu gewinnen.

Die Blutgräfin lachte siegessicher, als sich ihre Hände schließlich auf seine Schultern drückten, und sie bleckte die Zähne. Ein weit aufgerissener Rachen mit Hauern, die wie nadelspitze Dolche im Mondlicht aufblitzten. Speichelfäden verklebten die offenen Seiten, als sie die Mundwinkel zu einem grimmigen Lächeln zurückzog. Ihre Augen funkelten voller irrsinniger Gier. Schließlich warf sie den Kopf zurück und holte Schwung, um ihre Zähne in seinen Hals zu schlagen.

Fast emotionslos registrierte Robert, wie anders sich dieser Biss im Gegensatz zu Annes Blutkuss anfühlte. Weder spürte er Panik noch Lust oder ein Kribbeln. Einzig ein dumpfer Druck, die feuchten Lippen auf seiner Haut und ein vages Ziehen verrieten ihm, dass die Blutgräfin begann, seinen Lebenssaft zu trinken.

Am Boden liegend, versuchte er, an der Gräfin vorbei zu den anderen zu blicken und zu sehen, wie der Kampf stand. Er erkannte Lorec, der wild knurrend und bellend im Kreis sprang und nach allem schnappte, was ihm vor die Schnauze kam. Die Hälfte der untoten Mädchen lag bereits tot oder verstümmelt im Staub. Anne dagegen hatte es mit Darby und Tanner gleichzeitig zu tun. Der Elf attackierte sie von vorne, während der Amerikaner mit Roberts Metallstange bewaffnet von hinten nach ihr schlug. Robert bemerkte, dass sich Annes Aura ausdehnte und wieder zusammenzog; sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Aber auch Darby arbeitete mit mehr als seinen bloßen Fäusten und durchbrach die schützende Barriere.

Robert hielt den Atem an, dann versperrte ihm der zuckende Körper der Gräfin die Sicht. Die Zeit schien sich gleichzeitig zu raffen und zu dehnen. Er wusste nicht mehr zu sagen, wie lange oder kurz es dauerte, bis Elisabeth Báthory unartikuliert aufjaulte. Sie hörte auf zu saugen, würgte Roberts Blut wieder hervor und spuckte es von sich, während rosa Schaum ihr Kinn hinablief. Röchelnd fasste sich an den Hals, zuckte und zappelte im Todeskampf hin und her.

Ihr Schnaufen wurde zu einem schrillen Quieken, als das Gift aus Annes Blut seine volle Wirkung entfaltete. An Armen, Beinen und Gesicht der Gräfin zeichneten sich die Adern erst dunkelrot, danach bläulich ab. Immer verästelter wurde das Muster, breitete sich aus und fraß sich schließlich durch die alabasterfarbene Haut an die Oberfläche. Rohes Fleisch wurde sichtbar, gefolgt von Sehnen, Muskeln, Knochen. Elisabeth löste sich vor Roberts Augen auf, als hätte man sie in ein Bad aus Salzsäure gelegt. Und nur ein Klumpen verschmorten Stoffes blieb von ihr übrig.

Robert wollte sich aufrichten, um den anderen beizustehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Hilflos musste er mit ansehen, wie Lorec und Anne kämpften.

Ein Mädchen nach dem anderen riss der Wolfsmann mit seinen riesigen Pranken nieder. Ohne Gnade zermalmte sein Gebiss ein Genick, schüttelte den Kadaver, schleuderte ihn von sich, um sich gleich darauf der nächsten Angreiferin zu widmen. Anne dagegen schien durch die doppelte Attacke zusehends schwächer zu werden. Die glimmende Energiehülle um sie wurde schmaler, während sie weiterhin verbissen die Kräfte mit dem Elfen maß. Blitze zuckten über ihnen am Himmel. Der Mond hatte sich längst hinter einem Pulk aus Gewitterwolken versteckt und tauchte die nächtliche Landschaft in tiefes Dunkel.

Robert suchte Jarosh in dem Getümmel und fand seinen unnatürlich verdrehten Körper zusammengesunken an einer der Häusermauern liegend. Ein Häufchen aus Staub, Knochen und Stofffetzen. Der Kopf des Ghuls ruhte zertrümmert daneben.

Mühsam versuchte Robert, sich näher an das Geschehen heranzuziehen. Er krallte seine Finger in die Risse im Asphalt und schleifte seinen paralysierten Körper hinterher, als plötzlich eine ferne Turmuhr erklang. Mitternacht! Robert hielt inne und blickte zu Lorec.

Der Wolfsmann hatte aufgehört zu kämpfen. Mit gekrümmtem Rücken und zwischen die Vorderbeine gesenktem Kopf stand er da. Jeder Glockenschlag ließ ihn erbeben, zwang in zurück in die menschliche Form. Nackt und wehrlos.

Robert spannte jeden Muskel in seinem Körper an, fokussierte seine Kraft und kämpfte sich auf die Beine. Doch es war zu spät. Das letzte Mädchen hatte Lorec bereits angefallen und riss ihm die Kehle auf. Blut spritzte nach allen Seiten und traf Robert ins Gesicht, als er die Untote an der Schulter packte, ihr mit der geballten Hand die Wirbelsäule zertrümmerte und sie mit einem einzigen Wisch zur Seite schleuderte. Er sah noch, wie Lorec zur Erde sank. Die Augen des Mannes waren starr, aber ein seltsam zufriedenes Lächeln stand auf seinen Lippen.

Dem Turmgeläut folgte ein Donnern und Tosen. Die Götter selbst schienen sich mit Schattenmacht und Schwertern aus Licht in das Geschehen einzumischen. Im Abstand von wenigen Metern schlugen Blitze ein und hinterließen dampfende Krater in der Straße. Aus dem Himmel senkten sich Tornadospitzen herab, durchpflügten die Asphaltdecke und wirbelten Leichenteile, Dreck und Staub durcheinander. Lava quoll aus den Spalten, sprudelte hervor und steckte den herumliegenden Müll, die wehenden Wäschestücke an der Leine und sogar die Backsteine der Gebäude in Brand.

Tanner war gestürzt und versuchte sich an den Rand zu retten. In Hockstellung kauerte Robert neben Lorec und blickte mit zusammengekniffenen Augen ins Zentrum des Geschehens. Anne und Darby waren die Einzigen, die noch standen. Energiewirbel zerrten an ihrer Kleidung und wirbelten ihnen die Haare durcheinander, während sie sich gegenseitig belauerten. Ein Patt zweier gleich starker Gegner.

Wahrscheinlich wäre dieser Kampf ewig so weitergegangen, wenn in der Ferne nicht Polizei- und Feuerwehrsirenen ertönt wären. Das Jaulen des Martinshorns, unterbrochen von knatterndem Hupen, kam rasch näher.

Robert blickte sich um. Der Hof sah aus wie ein Schlachtfeld. Die Körper der Mädchen waren zu Knochen und Staub zerfallen, genau wie Jaroshs Leichnam. Doch Lorec lag noch da – nach Tausenden von Jahren von seinem Fluch befreit. Als Wolf war er unsterblich gewesen, nicht aber als Mensch.

»Anne, wir müssen verschwinden!«, rief der Fotograf in den Sturm hinein.

Sie und Darby hatten das anrückende Rettungskommando offenbar ebenfalls bemerkt und wurden unruhig. Keiner wollte als Erstes nachgeben. Als der Elf schließlich doch einen Schritt rückwärts machte und sich nach Tanner umsah, nutzte Anne ihre Chance und stürmte vor. Mit einem gewaltigen Hieb zerfleischte sie ihm Hals und Brust. Darby schrie auf und taumelte.

»Anne!«, flehte Robert. »Anne, es bleibt keine Zeit. Die Polizei wird uns nicht glauben.« Mit einer hilflosen Geste deutete er auf Lorec.

Endlich verstand sie. Widerwillig ließ sie von dem schwer verletzten Elfen ab, blickte ein letztes Mal zornentflammt in Tanners Richtung und rannte auf Robert zu. Im selben Moment flaute der Orkan ab. Himmel und Erde glätteten sich, bis nur mehr ein stinkender Nebeldunst die Szene erfüllte.

»Ich vergesse nichts!«, rief Anne, bevor Robert und sie Hand in Hand die dunkle Gasse zurück zur letzten Kreuzung liefen und sich in eine Seitenstraße schlugen. Hinter ihnen näherten sich die ersten Löschfahrzeuge dem Ort des Geschehens, gefolgt von einer Polizeieskorte.

Tanner brüllte vor Schmerz und Verzweiflung. Seine Schulter war durch einen Prankenhieb des Wolfes aus der Gelenkpfanne gesprungen. Bis auf ein paar Schrammen und Schürfwunden war er ansonsten unverletzt geblieben, ganz im Gegensatz zu Darby.

Der Elf lag zwischen den Staubresten der untoten Mädchen und hielt sich mit beiden Händen den Hals. Ströme von Blut färbten seinen Körper und ließen ihn im dampfenden Nebel, der aus dem abgekühlten Teer aufstieg, wie einen aus der Hölle gekrochenen Teufel aussehen. Anne hatte ihn im letzten Augenblick verschont und war mit ihrem Liebchen geflohen. Auch Tanner und Darby mussten schleunigst verschwinden, wenn sie der Polizei nicht ins Netz gehen wollten. Doch bezweifelte der Amerikaner, dass er den Schwerverletzten würde schleppen können. Trotzdem stand er auf – darauf bedacht, die lädierte Schulter samt Arm zu schonen –, packte mit dem gesunden Arm die Hand des Elfen und zog.

Darby jaulte auf und erhielt unerwartet Antwort. Wie aus dem Nichts tauchte seine Hündin Cara auf. Ohne zu zögern, legte sie sich neben ihren Herrn und wartete geduldig, bis dieser sich auf ihrem Rücken festgekrallt hatte. Dann bellte sie Tanner auffordernd zu und trabte so eilig davon, als wüsste sie, dass jede Sekunde die Polizei auftauchen konnte.

Durch das Toben der Elemente war ein Stück der Rückwand eingebrochen. Ein Spalt, der gerade ausreichte, um sich hindurchzuzwängen und im Schutz der Dunkelheit in den sich anschließenden Gärten unterzutauchen.


26 Abreise

Im frühen Morgengrauen saßen Tanner und Darby im Privatjet des Amerikaners und grinsten. Cara hatte sie zurück in das verlassene Haus neben dem Dom gebracht, in dessen Keller nach wie vor einige Mädchen festgekettet gewesen waren. Genug Material für Tanners eigentliches Ziel. Er hatte geistesgegenwärtig sein Handy gezückt und André angerufen, um sich mit dessen Hilfe zu verarzten und die Abreise zu organisieren.

Das war nicht mal vierundzwanzig Stunden her. Dennoch ging es dem Elfen wieder bestens, während Tanner selbst trotz Tabletten mit dumpfen Schmerzen in der Schulter zu kämpfen hatte. Die Schlacht war verloren, die Blutgräfin tot. Anne und Robert waren entkommen. Aber dessen ungeachtet war Tanner bester Laune. Darby hatte versprochen, ihm aus dem Blut der übrig gebliebenen Mädchen ein Mittel zu brauen, das seinen Krebs zumindest stoppen, wenn nicht sogar heilen würde.

Jedoch nicht an diesem Ort. In Bratislava hatten sie zu viel Aufsehen erregt, zu viele Ohren und Augen waren durch das Fernsehen und die Presse auf das Ungewöhnliche geeicht. Es gab Spekulationen über ein Erdbeben, dann wieder über ein lokal begrenztes Wetterphänomen, das einen Hurrikan verursacht hätte. Verschreckte Anwohner erzählten, sie hätten Knurrlaute und Schreie gehört, so schrecklich, als wären sie direkt aus der Hölle gekommen. Nur die offiziellen Behörden versuchten das Ganze herunterzuspielen; sie berichteten von einem Jungenstreich und einem explodierten Stromkasten. Aber wer hätte die Wahrheit schon geglaubt?

»Irgendwann musst du mir den Trick beibringen.« Tanner lachte, als die Mädchen zahm wie Lämmer eines nach dem anderen zu ihnen an Bord kamen und sich brav aufgereiht gegenüber auf die Lederbank hockten.

»Dazu müsste ich dich zu einem Elfen machen«, gab Darby zur Antwort und kraulte der zu seinen Füßen liegenden Cara den Nacken. »Aber ich bin sicher, dir fällt trotzdem genug ein, was wir bis dahin mit diesen Leckerbissen anfangen können.«

Tanner grinste breit und rieb sich voller Vorfreude die Schenkel.

Er wusste genau, an wen er bei seinen Spielchen denken würde: an Nadja. Die Blutgräfin war passé, aber die Oreso stand immer noch zur Verfügung und ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Dabei schien es Darby ähnlich zu gehen.

Überraschenderweise hatte der Elf zu plaudern begonnen. Tanner hatte erfahren, dass Nadja eine Halbelfe und damit etwas ganz Besonderes war und ein Kind erwartete. Ein heranwachsendes Lebewesen, das die Gene der Unsterblichen und die der Menschen in sich vereinigte. Das musste Tanner einfach haben! Annes Blut war nur mehr in Bruchstücken in den Proben der Mädchen enthalten. Sie waren weniger stark und im Gegensatz zu Anne und auch Elisabeth anfällig für Sonnenlicht. Ganze Schichten von Brandblasen hatten sich auf ihren Armen und Gesichtern gebildet, als sie zunächst ohne Kapuzenmantel ins Licht getreten waren. Tanner bezweifelte, dass sie wirkliche Unsterblichkeit in sich trugen.

Ein Grund mehr, nach Nadja Ausschau zu halten. Nur wusste offenbar niemand – weder diesseits noch jenseits der Weltengrenze – so genau, wo sie steckte.

Aber das machte nichts. Darby und er legten einfach das nächste gemeinsame Ziel fest und machten sich auf den Weg.

Robert erklärte seine Recherchen in Bratislava für beendet. Es war Zeit, endlich abzureisen. Er und Anne hatten sich eine Ruhepause verdient. Zu viel war geschehen. Zu viel hatte sich verändert, um in den gewohnten Bahnen weitermachen zu können.

Tanner und O’Gill hatten bereits frühmorgens aus ihrem Hotel ausgecheckt, wie sie erfuhren. Der Privatjet am Flughafen war trotz hartnäckiger Nachfrage nicht mehr in den Papieren zu finden. Und die Katakomben lagen leer und verlassen da, als hätte es die Auferstehung der Blutgräfin nie gegeben. Tanner schien ganz offensichtlich Freunde in der Stadt zu haben, die wussten, wie man Spuren beseitigte und sich diskret aus dem Staub machte.

Auch wenn es Anne weiterhin nach Rache dürstete, gab es für Robert andere Dinge, die ihn beschäftigten. Nach ihrem Blutkuss hatte sich alles verändert. Er hatte sich verändert. Er war gestorben und als Vampir neu geboren worden. Nun war er einer dieser Untoten aus den Geschichten und doch nicht ganz. Ein Unsterblicher mit elfischem Blut. Worte, deren Bedeutung Robert mehr erahnte als wirklich verstand. Schon am Tag nach dem Kampf war klar geworden, dass er zumindest eine Besonderheit an sich hatte, die ihn von den klassischen Blutsaugern unterschied.

Als Anne aus alter Gewohnheit die Vorhänge aufgezogen und Sonnenlicht ins Zimmer gelassen hatte, war er zuerst angsterfüllt mit dem Laken über dem Kopf aus dem Bett gesprungen, um der drohenden Einäscherung zu entgehen. Doch zu seiner Überraschung hatte ihm das Licht nichts anhaben können. Er war ein Tagwandler, genau wie Anne. Sie hatte leise gelacht, amüsiert von seiner übertriebenen Reaktion. Immerhin war genau das der Handel gewesen. Er war nun wie sie. Nun ja, beinahe … Sie lebte, er nicht mehr so richtig.

Und auch ihre Beziehung war nun etwas anderes als ein bloßer Bund zwischen Muse und Schützling. Annes Blut floss durch Roberts Adern. Sie hatte ihn erschaffen, und er hatte sich ihr freiwillig hingegeben. Ob da Liebe zwischen ihnen war? Robert wusste nicht, ob er das Gefühl überhaupt noch empfinden konnte.

Seine Sinne dagegen waren schärfer als je zuvor. Es gab so viel, was er erst jetzt wahrnahm, erst jetzt spürte. Dinge, die er noch nicht einmal zu benennen wusste, aber langsam zu genießen lernte. Neugier und Lust waren anstelle von Angst und Zweifel getreten.

Und in diesem neuen Sein glaubte er, endlich seinen Platz in der Welt gefunden zu haben. Anne schien den neuen Robert zu akzeptieren. Geradezu zärtlich stützte sie ihn, wenn er taumelte, weil sein Geist die Flut an neuen Eindrücken nicht verarbeiten konnte. Sie half ihm, die körperlichen Reaktionen zu kontrollieren, und versorgte ihn mit jenem Lebenselixier, das ein Vampir benötigte, wenn sein Magen sich hungrig zusammenkrampfte: Blut.

»Du und dein Organismus werden sich schnell an die neue Nahrung gewöhnen«, hatte sie sanft geflüstert, nachdem er sich dem ersten bewussten Bluttrank folgend vor Ekel übergeben hatte. »Mit der Zeit wirst du lernen, besser mit deiner Energie hauszuhalten, und seltener trinken müssen«, hatte sie versprochen.

Doch bei der Abreise am Flughafen wurde Robert unruhig, als die Passagiere zum Einsteigen aufgefordert wurden. »Was, wenn ich zehn Kilometer über der Erde plötzlich Heißhunger verspüre?«, fragte er unsicher. »Wenn ich wie die Gräfin ausraste und mich im Rausch von den Passagieren über die Stewardessen bis zu den Piloten durchfresse?«

Anne lachte. »Ich werde dich schon zu bändigen wissen«, sagte sie mit einem Zwinkern, nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. »Komm schon. Du bist ein Vampir, kein tollwütiger Hund.«

Tatsächlich blieben die befürchteten Gelüste aus und mit ihnen die sonst so gewohnte Flugangst. Stattdessen spürte Robert plötzlich erschrocken, wie sich das Cairdeas an seinem Handgelenk kurz, aber heftig zusammenzog. Einen Moment lang blickte er verwirrt auf das unscheinbare Band, das Fanmórs Zwillingstochter ihm vor sehr langer Zeit als Pfand der Verbundenheit geschenkt hatte. Er fühlte dem seltsamen Sinneseindruck nach, dann flüsterte er irritiert: »Ich glaube, wir haben Rian verloren.«

Anne verzog den Mund. »Schon wieder tot?«, fragte sie.

Doch Robert schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, diesmal ist es anders. Sie ist einfach verschwunden. Verloren gegangen. Irgendwie.«

Ende
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